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Druck  von  Eugen  Wertheim,  Berlin  N.W.,  Friedrichstr.  94. 

- • w.*.»  - •**>:* 


Yo  rw  o rt. 


Vorliegende  Abhandlung  bitte  ich  lediglich  als 
Vorläufer  weiterer  Veröffentlichungen  zu  betrachten. 
In  ihrem  engbegrenzten  Rahmen  findet  die  Fülle  der 
von  mir  aufgenommenen  genealogisch-cephalometrisch- 
statistischen  Tabellen  und  psychiatrisch-anthropolog- 
ischen Uebersichten  keinen  Raum.  Die  grossen  Ta- 
bellen, welche  die  Schädelwerte,  die  Farbe  der  Haare, 
der  Iris  und  des  Pupillarrandes,  sowie  auffallende  Sym- 
ptome der  Halligfriesen,  Föhringer  und  Juden  ent- 
halten, kann  ich  hier  nicht  abdrucken,  ohne  sie  aus 
dem  Zusammenhänge  gewisser  späterer  Publikationen 
herauszulösen,  die  ich  in  einem  Gesamtwerke  zu 
vereinigen  gedenke.  Ich  mache  indess  schon  hier 
die  geehrten  Leser  auf  zwei  demnächst  erscheinende 
kleinere  Publikationen  aufmerksam,  die  wenigstens 
einen  Teil  dieser  Tabellen  enthalten  werden.  Hier 
beschränke  ich  mich  auf  prozentuale  Ergeb- 
nisse einer  Reihe  von  S c h ä d e 1 m e s s u n ge  n 
und  einen  Ausschnitt  aus  dem  Ausschnitte  eines  von 
mir  auf  den  Halligen  aufgenommenen  Stamm- 
baums, der  für  die  jüngste  und  zum  Teil  auch 
vorjüngste  Generation  zugleich  cephalometrische  An- 
gaben enthält. 


Berlin,  im  September  1902. 


Druckfehlerverzeichnis. 


Seite  15  Zeile  8 ist  Quote  statt  Quole  zu  lesen. 
Seite  18  Zeile  18  einsamen  statt  einsemen. 

Seite  21  Zeile  2 Pupillarrand  statt  Pupillenrand. 

Seite  24  in  der  Tabelle  unter  Kategorie  II,  Zeile  2 
ist  zu  lesen  12 w anstatt  22w! 

Seite  28  Zeile  14  lies  Hallig  statt  Heilig. 

Seite  40  Zeile  3 lies  aufweisen  statt  aufwiesen. 

Seite  44  viertletzte  Zeile  lies  gehen  statt  sehen. 


Meiner  innig  geliebten  Mutter 


widme  ich  diese  Schrift, 


gedenkend 


meines  verklärten  Vaters. 


ALFRED  WALDENBURG. 


I.  Generation: 


II.  Generation: 


III.  Generation: 


IV.  Generation: 


Anscheinend  noch 


i Hnlllgblnt. 


W e r f l g o n o 8 8 I n Ihres  so  früh  dnhingosunkenon  Gallen,  den  sie  um  mehr  denn  zwei  Meuscheu- 
nller  überlebte.  Blnlsvcr  w o n <1 1 <•  h n fl  Ist  sehr  wahrscheinlich;  Ihrer  Lebensfähigkeit  nach 
war  -Io  Ihrem  Galten  mehr  nl-  unähnlich,  sie  erreichte  ein  Alter  von  97  Jahren,  war  bis  zum  letzten 
Monat  vor  dom  Tode  körperlich  und  geistig  von  erstaunlicher  Rüstigkeit.  Noch  im  95.  Jnhro 
legto  sie  ohne  Stütze  den  Weg  von  Mnlenswerft  nach  Süderliörn  über  die  Hallig  zu  Fuss  zu- 
rück. Erst  -I  Wochen  \ or  dem  Tode  verliess  die  Greisin  liir  jugendfrlsclies  Gedächtnis,  durch 
das  sie  In  der  ganzen  Hallig  berühmt  geworden.  Mit  lebhafter  Frische  erinnerte  sie  sich  der 
entlegensten  Dingo  und  Personen.  Um  so  mehr  fiel  es  den  Hnlligbowoknern  auf,  dnes  sie  über 
ihren  eigenen  Gatten  während  Ihrer  langen  Witwonschoft  niemals  auch  nnr  eine  Silbe  verlauten 
liess.  Ein  ungelöstes  Rätsel. 


Durchbrechung  des  Inzuc 
und  des  Ueberschussc 


ll 

Zur  Veranschaulichung  der  Wirkung  der  psychopathischen  Affinität. 

■ „ i 

Winziger  Ausschnitt  aus  einem  grossen  Halligstammbaum, 

welcher  die  Halligen:  Langeness-Nordmarsch,  Gröde,  Oland,  Habel,  zum  Teil  auch  Hooge  umfasst  und  die  grösseren  friesischen  und 
nichtfriesischen  Nachbarinseln,  sowie  festländisches  Gebiet  einschliesst, 

♦ = männlich.  A - weiblich. 


ltprinzips  infolge  des  Mangels  an  eingeborenen  Männern 


s an  Weibern. 


Zeichen  der  Auflösung  der  Rasse. 

♦ 


♦ 

Geistesschwach. 


Mutter  des  Taubstummen 
des  Geisteskranken. 
Jung  gestorben! 


^ Heiratet 

Einzige  Tochter.  Rolnls  Halligblut  von  Nordmarsoh.  aulCrundder 

Starb  bereits  im  36.  Lebensjahre,  also  nicht  nacli  ifcr  Matter  geartet,  sondern  nach  ihrem  gleichfalls  so  früh  verstorbenen  Psycbopathl-  ALKOHOLIST,  slnrb  im  A 
uflanZ  Verlähmt“,  ihre  Knochen  „ganz  venvachzon".  Konnte  Jnlire  lang  vor  Scbmerzeudie  Glieder  nicht  bewegen.  scben  Attiniiät  Daumen,  doch  stobt  diese 

•"  ■ - Gehirnerkrankung,  an  det 

trinkeri  - ist  ein  viel  näh 
grndig  erregbar  und  jeder 
totalen  Erschöpfung.  Du  letz 

nicht  mehr,  nicht  einmal 

Zustande  nicht  vorausgegnn 
Tode 


...lochen  „ganz  verwachsen".  Kc 

r ging  bekanntlich  an  „schlimmem  Bein“  zu  Grunde.  Ol)  liier  Tuberkulose,  Gonorrhoe,  ob  Lues,  deren  bösartigste  Form 
gerade  um  den  Seeleuten  aus  China  noch  deu  hclmlschan  Gestaden  importiert  wird,  wie  mir  selbst  versichert  wurde,  ob  eine 
Infektion  anderer  Art  vorlag,  oder  ob  sich  das  Leiden  auf  rein  neurotische  Einflüsse  zurückfübreii  lässt,  ist  heute  schwor  zu 
eut-cheldeu.  Bicher  l-t  nur,  dass  sie  überdies  an  einer  Schweren  .Melancholie  litt,  an  der  „Schwermutkrankheit“ 
sagt  die  Tochter.  Oh  diese  Psychose  rein  funktioneller  Natur  war,  oder  wie  in  einem  Fall  auf  Föhr  und  noch  einem  andern 
auf  der  Hnllig  selbst,  nur  t u b er  k u 1 ö s - i n f o k t i <>  - o Prozesse  in  den  Meningen  zurückzuführen  ist,  das  ist 
eine  andere  Frage. 


einen 

glelcher- 

massen 

belasteten 

Mann. 


heiratet 

lobt  auf  Nordinarsch,  48 
Jahre  alt,  ist  seit  dom 
12.  Jahre  augenkrnnk 
und  leidet  an 

STRABISMUS. 


I 


♦ 


hat  (vgl.  Gross- 
vater mütter- 
licherseits, so- 
wie Vater)  eben- 
falls eine  Infek- 
tion, aber  nicht 
aniBoin,  sondern 
an  der  Hand. 
Näheres  Ist 
nicht  zu  er- 
fahren. 


Diese  batte  stels 


eingewondert  von  der  zwar 
gleichfalls  friesischen,  aber 
doch  von  den  Halligen  stark 
Isolierten  Insel  Föhr. 


♦ 

stammt  von  Ockholm,  also  nicht  von  der  Hnllig,  sondern  eine 
Kooge,  doch  lebt  dort  eine  fast  noch  abgeschlossenere  frlcslscl 
Inzuchtbevölkerung,  die  mit  den  Hnlligfrlosen  aufs  r 
verwandt  ist. 


hat  noch  vier  Brüder. 

Von  Ihm,  dem  N Ich  thnlllgnmnn,  erbte  also  dloEnkollu  (siehe 
unten)  die  auf  der  Hnllig  ungewöhnliche  Neigung  zu  Kiinben- 
geburton. 


z 1 g o 


izling. 


CO  Jahren.  Inllziorte  sich  durch  einen  Schnitt  in  den 
uktiou  wohl  kaum  im  Zusammenhang  mit  der  Organischen 
zu  Grrmle  ging.  Sein  Aikoholismus  — er  war  GelegenheltS- 
licgendes  ätiologisches  Moment.  In  den  letzten  Jahren  hoch- 
stbeherrsohung  bnr,  wicli  plötzlicli  das  Erregungsslndiuin  einer 
i Winter  geistig  umnachtet,  erkannte  er  die  Menschen 
3 eigenen  Angehörigen.  Eihmpoiiloktischer  Insult  war  diesem 
n,  sondern  bildete  den  Beschluss,  indem  einige  Tage  vor  dem 
Hemiplegie  ihn  für  immer  niederwarf. 


schwerhörig  geworden! 
Tuberkulose! 

Ihre  Mutter  stnninuS  von  Hallig- 
(iröde,  ihr  Vntor  ebenfalls  von 
Ockholm,  hat  gleichfalls,  obwohl 
mit  ihrem  Gatten  nicht  verwandt, 

Nase,  und  sie  selb®  Heiratet 
einen  Gatten  mit  grosser  Nase. 


Beide  Gatten  

nicht  blntsverl  Haar  neUbraun.  Sehr  grosso,  gebogene,  energische  Nas o,  lang  und 
wandt:  folgten  schmal.  Sein  Sohn,  der  „Nasonkönig“,  übertriflt  ihn  noch : Kein  Wnmler,  da  er 
jedocli  dafür  der  „ ■ . , . d.ie  Anln?°  von  beiden  Eltern  cumulatlv  ererbte. 

Geisteskrank  im  Alter  geworden.  Cirkuläre  Psychose.  Auf  ein 
psycho-  melancholisches  Stadium  folgten  maniakalische  Erregungszustände  I 

nathischen  P°,ch  sr,10int  die  Bnalj  dieser  Psychose  seine  von  mir  konstatiorte,  ungewöhn- 
lich starke  Arteriosklerose  zu  bilden.  War  bis  zum  Ausbruch  seines  Leidens 
Affinität  ..  8e,lr  intelligent  und  klug. 

Enorme  absolute  Schädelbreite : 172  mm  und  gleichzeitig  sehr  grosse 
-länge:  197  mm.  L.-B.-l.  87,3  pCt.  Macro-  und  Hyperbrachycephal! 


Starrköpfig,  ah  :r  arheitstüchlig.  Haar  mattblond.  Der  Schädel  zeichnet  sich  durch 
kolossale  abBtl'ite  Länge  (195,6  mm)  aus,  die  aber  nicht  auf  Kosten  der  Breite 
erkauft  ist.  Da  vielmehr  die  Breite  ebenfalls  einen  hohen  absoluten  Wert  dnr- 
bietet  (158,6  mm),  SO  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn  der  Schilde!  trotz 
seiner  Länge  kein  l.angschädel  und  trotz  seiner  Breite  kein  ausgeprägter 
„Kurzscliädol“  lennnht  werden  kann,  dem  Index  nach  vielmehr  als  kypobrachy- 
cephnl  bezw.  , iich  mesnlycephal  zu  bezeichnen  ist.  L.-B.-I.  = 81,1  pCt.  Der 
Schädel  ist  alt  o m a c r o - m e s o c e p h a 1,  oder,  wenn  mau  meinen  Vorschlag 
anno  nnen  will,  eury-dolicho-cephalj  ein  breiter  Laugschädel. 

Er  liat,  von  djer  abuormeu  Grösse  des  Schädels  abgesehen,  noch  ein  anderes 


Kreuzung. 

Heiratet  auf  Grund  der 

psychopathischen  Affinität 


t No. 


♦ 

Bruder  des  Geisteskranken. 

taubstumm 

»ach  Krankheit  geworden,  ist 
jetzt  72  Jahre  alt,  lebt  In 
Schleswig. 


♦ 

angeblich 
„guter  Kopf. 


Aua  dieser  Ehe  gehen  vier  Mädchen  und 
nur  ein  Knabe  hervor.  Dio  Mädchen  sind 
obonoin  sämtlich  mit  Dcgonorations- 
symptomon  behaftet. 


die  Tochter  eines  Geisteskranken  und  Nichte  eines  Taub- 
stummen, welche  ihrerseits  in  der  Gehirnentwicklung  sehr 
zurückgeblieben  und  intellektuell  auf  niedriger  Stufe  sieht.  Um  so 
mehr  hat  diese  Frau  sich  durch  physische  Fruchtbarkeit  um  die  Mensch- 
heit fragliche  Verdienste  erworben,  ja,  sie  hat  sogar  — von  einer  ein- 
zigen Tochter  abgesehen  — ein  in  der  Insolfriesonwolt  doppelt  un- 
gewöhnlicher Fall  — hintereinander  durchweg  Knaben  gezeitigt,  und 
darunter  obenein  Knaben  mit  mncrocepbnlcn  Köpfen,  doch  sind  letztere 
des  Vaters  Art;  nach  ihr  sind  die  mit  den  mittelgrossen  Köpfen  geartet. 
Wie  hochgradig  belastet  sie  aber  selbst  Ist,  und  wlo  ver- 
hänguisschwangore  Keime  sie  folglich  Ihren  Knaben  mit 
auf  die  Welt  gab,  veranschaulicht  ein  Blick  auf  ihre  eigene 
Vorwandtscha  ft. 

Die  Neigung  zu  Knnbongeburten  Ist  nioht  von  der  Halligsoite, 
sondern  von  dem  Ockholmer  Grossvntor  ererbt,  der  seinerseits  vier 
Brüder  und  keine  einzige  Schwester  bosass. 


^■No. 

Epi- 

lep- 

tisch 


Von  den  acht  Kindern  loben  | fünf  Knaben  und  ein  Mädchen. 


-breite.  L-B.-J. 

94,5 pCt.  isooephal. 
Sie  hat  einen  angedeuteten 
Bnckenbart  und  obenein 
Haare  nuf  der  Stirn, 

mithin  elno  Dcgi'iieratloa  tu 
dnppoliom  Slam-,  idmiml  ehm 
Aberration  mi«  Ihrer  Bässe,  and 
dann  aus  Ihrem  Gosclileclit. 
Audi  die  Stirn  |m|  eigentümlich 
gebaut,  zeiui  mohrfucho  Knick 
u ngen,  mci« oli I ln  Ihrer  Bhono 
al>  liolui  Uohurgaug  zur Nnso 
Dan  (IvNlehl  l«-t  hrelt  und  rot, 
die  oberen  Wangen  «lud  mit 
Haaren  besät,  die  IiIm  zur  Stirn 
liluaufxlolien. 

Dio  Ohren  Mimt  aullalleml  klein, 
obwohl  Ihr  Vater  und  einige 
iu-«ctiwlHUir  sogar  Henkololiren 


reiten  PuplUarrntB!  derllnkcr- 
’lt»  gezackt  Int,  rocht«  merk 
würdige rwelzo  nicht. 

Idle  Int  ijlirlgen  da-  bei  llirem 
CoiiHln  ♦ No  Über  die« 
Mädolieii  GuNiiglel 


Bol  einer 
lielräclitlleh 
absoluten 
Breite  eine 
nuflnllendo 
absolute, 
and  daher 

stärker*0  re- 


I .Inlire  alt  Goldtiloud. 

I I,:.  S . I,  ä d e 1 1 ä n g e, 
IGL7  -hroile. 

90,9  pCt.  h perbrachycephal 
(sub  socepbal). 

Ist  I cm  länger  als 
[tea  Schwester,  aber 
ireiter,  so  dass  der 

lunorhln  sti-etIT  er 
die  lsoccphnllo  und 
Ihre  Grenze. 


hat  f a 


absolute  Brt  1 
Die  8 
Breite. 

En 

Die  11  n 

lilo  Irls  I 

dunkelblaue  1 
dafür  koli 
wie  bol  de 
■ Pupille 


hu 


tot  slol 
I die 


. und  auch  dio 
te  Ist  sehr  ähnlich. 

mittlerer 
trügt  ein 
Inkromion. 

Ist  rosawelss. 
einen  schmalen, 
Anssenrand,  aber 
1 breite  Mitlelzonc 
Igendoil  Schwester, 
rand  Ist  grau  und 
kugllgen  Sinns 
ls  rings  hinein. 

ne  Sonnambulel 


r B r .1  d e 
v und  stimm 


dir 


11  it 


12  Jnhro  all.  Rothaarig. 

Schädel  ISO  mm  lang, 

155,8  mm  breit.  8G,SpCt., 
untere  Grenze  der 
H y p e r b r n 0 h y c e p li  a 1 I e. 
also  ist  ihr  Schädel  Inugcr  als 
hoi  beiden  älteren  Schwestern, 
und  zwar  absolut  und  relativ, 
da  auch  die  absolute  Breite 
etwas  kleiner  Ist  als  bei  I und  2, 
namentlich  aber  als  bei  2. 
Die  Nase  trägt  im  Gegensatz 
zur  Schwester  kein  Endakromion. 
Per  Nnseu-Stiruühergnng  bildet 
ungefähr  einen  Winkel  von  16S". 

Ule  Stirn  ist  miltulbrelt. 
Dio  Haut  Ist  blass  und  minder 
frisch  als  bei  der  2.  Schwester. 
Das  Auge  schmal,  dunkelblauer 
Anssenrand,  golbslroiilgos 
Irisstronia.  l’upillarrnud  hell- 
grau. Hat  nicht  ihrer 
Schwester  Auge, 


9 Jnhro  nl*.  Das  Haar  zeigt  bei 
genauer  Befrachtung  dref  ver- 
schiedene Nuancen:  In  der 

Sclicitelrcgion  rötlich , rechts 
strohgelb,  links  woissgelb. 


14,6  S c It  ä 


llä 


sonder 


U c 


c.  li  wist  e 


eigenen  Geschwister. 

Oer  Sonnambulismus  ist 
bei  Ihr  noch  hochgradiger 
als  bei  der  Schwester. 


157,8  -breite.  90,14  pCt., 
hyperbrachyoephal 
(subi60cephal). 

Der  Nnseu-Stirnwinkcl  beträgt 
etwa  175".  Die  Stirn  trägt 
Narben!  und  Sommersprossen. 
Der  neunjährige  hnt  also  einen 
erheblich  grösseren  Schädel  als 
dio  älteste  16 jährige  Schwester, 
aber  einen  relativ  und  absolut 
übereinstimmenden  Schädel  mit 
der  14jährigen.  Vergi.  dort. 
(Eine  solche  absolute  und 
relative  Uebereinstlmmung 
der  Schädel  zwischen  zwei 
ßeschwlstern  kommt  sehr 
selten  vor.) 

Wenn  man  froilich  den  Alters- 
unterschied berücksichtigt,  so 
bat  der  Junge  einen  grösseren 
Schädel  als  die  5 Jahre  allere 
Schwester. 

Auge:  blauer  Ausscnrand,  Hell- 
grauer Pupillnrraud.  Blaue 
Streifen  durchziehen  den  weissen 

Ist  frei  von  Sounnmbulismus. 
Darin  also  stimmt  er  nicht  mit 
der  Schwester  überein. 


At: 

Spricht  aus  dom 
Schlafe,  wandelt 
aber  nicht  um- 
her wie  die 
Schwestern.  Ver- 
dächtig ist  frei- 
lich das  Sclilaf- 
reden  auch 
schon,  und  mau  / 
Imt  allen  Grund.  > 
liier  gleichfalls 
die  Anlagen  zum 
Sonnaro- 
b ul  Ismus 
oder  verwoudteu 
epileptoiden 
Leiden  zu  ver- 
mutou,  um  so 
mehr,  als  die 
sonnaiiibulen 
Schwestern  In 
deu  anfalls- 
freien  Zelten 
ebenfalls  jede 
Nacht  aus  dem 
Schlnfe  reden. 


A 1. 

1-1  Jahre  alt. 

) Hat  das  Auge  eines  in  diesem 
Stammbnum  nicht  registrierten 
Vetters.  Haar  blond.  Hel  der 
I cephalomelrisriion  Messung  war 
I sie  nicht  zugegen,  macht  ii  ' 


^No. 

12  Jahre  alt.  89,8  pCt.  L.-B.-I- 
hyperbrachyoephal. 
Schädel  180,8  lang,  IG7,I  breit. 
In  der  absoluten  Schädclhreite 
übertrilTl  er  also  selbst  des  Vaters 
Kopf  noch  um  1 cm , lür  die 
Breite  ein  beträchtlicher  Unter- 
schied, in  der  Länge  ist  des 
Sohnes  Schädel  dafür  um  eben- 
soviel kürzer  als  der  des 
Vaters,  so  dass  der  Schädel  im 
Ganzen  ungefähr  den  gleichen 
Umfang  haben  dürfte,  und  eben- 
falls als  macrooephn i,  aber 
nicht  als  breiter  Lang-,  sondern 
als  luittellanger  enormer  Breit- 
schädel  zu  betrachten  ist. 


Die  Neigung  z 
Mai 


brachycepiialie  ist 
ererbt  vom  Gross- 
vater1) mütterlicher- 
seits, dem  oben 
beschriebenen 
Geisteskranken. 


10  Jahre  eit. 

L.-B.-I.  8 4 , 7 p C t. 
brachy  0 e p h a i. 
Schädel  Itlffllaug, 

I G 1 , 8 b ijel  t. 

Die  absolute  Scliidellünge  ist 
grösser  als  beim  äl losten  Bruder, 
kleiner  als  beim  Vater,  die  Breite 
dagegeu  grösser  alz  helni  Vnlor 
kleiner  nls  belr.. 

Bruder,  der  Kopf  . 

Sohnes  nimmt  

Mittelstellung  zwis  dien  dem  des 
Vaters  und  des 
Sohnes 


st 


fall 


che 


; A 1 1 1 


ein 


s p n t - 


e i n 


pflogt 
(Modellen  bekommen  erst 
mit  ISJnlircn  die  Menses)!  Hier 
in  dieser  Familie  scheint  aber 
eine  besondere  Veran- 
lagung für  Bartwuchs 
zu  bestellen , da  doch  selbst 
ein  Mädchen,  dio  16jährigo 
isocephnle  Cousine,  einen 
Bnckenbart  besitzt,  wieviel  eher 
daun  orst  ein  Knabe! 

Seine  absolute  Schädel  breite 
ist  so  gross  als_  dio  absolute 
Schädellänge  oben  dieser 
Cousine  in  111111  beträgt.  Welch' 
ein  Kontrast  ln  der  Grösse  dos 
Schädels  I 

Henkelohren  wie  sein 
Vater. 

Dio  Ohren  zeigen  auch  sonst 
noch  elno  auffallende  Deformi- 
tät. — Das  Hnuptbnar  ist  etwas 
duuklerals  der  flachsblonde  Bart. 
Hiuterbauptsnusladnng 
ist  trotz  des  hyper- 
brnchyoop Union  Index 
- n d 0 n,  ’ ' • 


chocephnl.  I 
die  Mutter  nicht 
kann  man  nicht 
vielleicht  den  Scliäi  i_. 

geerbt  hit. 
Die  Oli  re  11  sinii 
stellend,  aber  ulch 

Hin 

ist  bei  dieser  , . 

natürlich  vorhnni  - 


nicht  aulfa!  leud. 


Die  Hnut  ist  frei 
sprossen,  gelliwois 
weiss  durchschein- 
Das  Auge  hat  eil  . 

mit  gelbem  Pui 
Dio  Inngllch- 
e Ingebogene 


nicht  entschiede  1 werden. 


olu 


. Län 


im  Wido 

Die  Gesichtshaut 
zeigt  ln  der  Intraorbitalrogion 
und  den  Nnsenseiten  ver- 
einzelte Sommersprossen,  nicht 
dichtgosät  wie  bei  Albinos.  Das 
blaue  Augo  hnt  einen  dunkel- 
blauen Aussen-  und  einen  gelben 
Pupillenrand,  und  stimmt  voll- 
kommen mit  der  Irls  der  Cousine 
♦ No.  1 überein. 


r y d o 1 i- 
•U  leider 

ngen,  ob  er 
der  Mutter 


8 Jahre  alt. 

92,3  pC  t. 
Isocephal 

Schädel 

175,8  lang,  102,3  breit. 
Der  Schädel  Ist  be- 
deutend kleiner  als 
bei  den  Brüdern. 
Da  jodocli  dio  tiliuo- 
lute  Breite  enorm 
gross  geblieben  ist, 
ja  sogar  die  des 
Vaters  ud(I  2.  Bruders 
übertriflT,  so  ist  der 
Schädel  immerhin 
noch  ziemlich  gross 
und  widerlegt 
ebenfalls  dio 


90,3  pCt. 

L.-B.-L 
Hyper; 
b»  «by- 

(subisocephal) 

Schädel 
177  mm  laug 
' c-it 


nh- 


Sominer- 
11  Gesicht, 

blaue  Iris 
Illenrand. 

i£ss  b. 

te  Symp- 


a 11  f der 
11  Lues  zu 
Stelle 


Mlorocep  halle. 
Bel  der  10jährigen 
Cousine  fehlt  nicht 
viel  darau,  liier  aber 

jener  extremen 
Kopflänge  der 
Brüder,  scheint  klein 
im  Rahmen  der  Ge- 
schwister, au  sich 
aber  kann  er  seiner 
grossen  absoluten 
Schädelbreite  eine 
reiche  Compcn- 
sation  danken  be- 
züglich der  Grösse 
des  Kopfes  über- 

Daa  Baa’r  ist 
mattblond. 
Das  Auge  konnte 
wegen  der  Leb- 
haftigkeit des 
Knaben  leider  nicht 
aufgenommeu 
werden,  ist  aber 
ebenfalls  hell. 


Hier  wird  auch 
dio  Breite  schon 
kleiner,  dennoch 
ist  die  Breite 
noch  immer  so 
beträchtlich, 
dass  an  Micro- 
ccphnlie  gar 
nicht  zu  deukeu 
ist.  Ausserdem 

ja  auch  der 
Schädel  nicht 
gerade  viel 
Rücksicht  nimmt 
auf  das  Lebens- 
alter, doch  ein 
wenig  dies  be- 
rücksichtigen. 
Für  das  klnd- 
lloho  Alter  ist 
der  Schädel 
nicht  klein.  Der 
Cousin  ♦No.  4, 
und  die  Cousine 
A No.  2 haben 
den  Index  mit 
diesem  ihrem 
Vetter  gemein. 


brachy- 
cophal. 
Schädel 
175,8  mm  lang 
155,G  mm  breit 
Hat  die  absolute 
Läuge  von  No.  4, 
die  absolute 
Breite  von  5, 
deu  Index  von 
No.  2.  nur  von 
No.  8 hat  er 
garulchts. 


0 f 

„verlähmt“ 

(spinale  Kinder- 
lähmung 


7 f 

11  Tussis 


Kreuzung 

vermählt  mit 


k No, 


Junge  Wlltwo  eines  nu 
Tuberkulose 
goslorbeuon  Fest- 
länder», hnt  von  diesem 
einen  luburknlÖHon 
Knaben,  der  nn 
tuberkulöser 
Kniegelenken  (Zündung 
leidet.  Dieser  Knabe 
Ist  sehr  empfindlich, 
furchtsam,  aber  nach 
Aussage  des  Lehrers 
begabt.  Brelto  Stirn. 


Der  „Nuscnkönig",  lobt  nur 
Hallig  Nordinarschl  Er  wird  Im 
ganzen  Frlesonlnml  ho  ((lullert: 
Brille  von  beiden  Eltern  uud 
schon  von  den  Grosseltorn 
niütterllcliersolls  die  Disposition 
zur  groH so  11,  hingen, 

Nase:  Lang  und  schmal  Ist 

aber  nicht  nur  sollte  Nase, 
sondern  auch  sein  Gesicht.  Er 
litt  an  Pleuritis,  1ml  sehr  blass 
gelbliche  Gesichtsfarbe  und 
plillslsclien  Habitus. 


tu  bork u lös, 
hut  diu  hektische 
llöio  der 
l'htlsikor  lind 
Ist  andauernd 
lungenleidend 
mit  Fieber. 

Auch  li  I < 


Kreuzung 

holrntot  -- 

Es  Ist  nicht  ein  111:1 1 gewiss,  oli 
er  Friese  Ist.  Er  hat  nicht  den 
friesischen]  Typus,  nicht«  von 
den  charakteristischen  Zügen, 
dio  den  liiselfrlesen  aiifgedrnckl 
sind. 


Ist  nach  der  Aussngo  eines 
altliuwährion  Arzles  au 

Gehirnlcldcn 

im  Aller  von  I Jahr  gestorben: 
Enkel  des  Geisteskranken. 


8 Jnlire  alt.  Schädel  1 7 7 null 
I n n g,  150,7  mm  li  r e i I,  b -II  I. 

85,14  pCt.  brachycephal, 

hat  nicht  die  Miicrocephnllo. 
seines  Grossvnlors  geerbt,  auch 
der  Index  Ist  etwas  niedriger. 

A 11  ge  hlniigrnu,  Puplllarranjl 
diiiikolgrflligrnu,  doch  zeigen! 
«loh  feine  gelbe  Pünktchen  Ji 


Von  seinen  vier 
Schwestern  Ist 
die  vorjüngsle 


der  Grenze  dos  Innen 
Aiisscnraitdcs.  — O h 
■nussig,  relativ  gross,  wen 
oder  gnrnlcht  abstehend, 
Stirn  iiiässig  hrelt , ger 
und  von  mittlerer  Höhe.  - 
Gesicht  schmal.  Haut 
Gesicht  und  auf  der  Flächt 
dos  breiten  Nasenrückens 
dicken  Sommersprossen  bedi 
Sonst  Ist  die  Haut  blnsswe 
durchscheinend  (am  Vorderarm) 


Ha 


olssblo 


uifrulleiK 

klefer  Iritt  stark  1 
Oberkiefer  zurück,  so  dass  t 
IJppeii  gnrnlcht  zu  sehen  hü  i 


')  Den  besten  Beweis,  d as  s jene  M acroccph  al  Io, 
oder  wie  Virchow  slo  auch  bezeichnet,  (Jop halon I e, 
nioht  nllgomoin  den  Hall  Igfricsen  ei  ged,  vielmehr 
lediglich  dieser  Familie,  und  z war  o 1 0 Erb to 1 1 nur 
dieses  einen,  balbblütigon  Geisteskranken,  llefort 
cinVergleichniitdonGeschwistorkludorusub.  ♦No.  I, 
die  zwar  ziemlich  beträchtliche  absolutoBr  eiten,  aber 
dafür  Im  Vergleich  zu  ihren  beiden  Vollem  sehr 
minimale  absolute  Längen  hoben,  also  keine  Spur 
jener  Macroccpbalie.  Und  dn s rü h r t e i ufo ch  daher, 
dass  jene  nicht  von  dem  macrocophalen  Orossvater 
wie  diese  abstammon.  Letzterer  Ist  aber  Ockholmer 
Blut,  ln  wie  weit  die  Mn cro ce ph al  1 o mit  seiner 
Geisteskrankheit  Zusammenhang!,  soll  an  anderer 
Stelle  erörtert  werden.  Sieber  Ist,  dass  Macro- 
cophalie  oft  ebonso  stark  li  1 orn  u f E I n f I u e 9 üb  t a I s 
Mlcrocephnlio.  In  beiden  Fällen  Ist  dieser  Einfluss 
nur  ein  indirekter. 


Für  den  hohen  Prozentsatz  an  Taubstummen  unter 
den  Juden  hat  man  bisher  die  allzunahe  Inzucht,  ihre 
angeblich  so  starke  Neigung  zu  consanguinen  Ehen1* 
verantwortlich  gemacht,  allein  ich  bin  auf  Grund 
mehrjähriger  Untersuchungen  zu  wesentlich  anderen 
Schlüssen  gelangt.  Wenn  ich  auch  nicht  die  Absicht 
habe,  in  dieser  kurzen  Monographie  über  die  Taub- 
stummheit im  jüdischen  Volke  und  ihre  Ursachen  zu 
sprechen,  da  ich  demnächst  eine  grössere  Studie  über 
diesen  Gegenstand  zu  publizieren  gedenke,  so  kann  ich 
es  doch  nicht  unterdrücken,  schon  hier  einem  weit 
verbreiteten  Grundirrtum  vorzubeugen,  dem  man 
bisher  in  fast  allen  Lehr-  und  Handbüchern  der 
Psychiatrie  und  des  Taubstummenwesens  begegnet, 
als  sei  die  Verwandtenehe  an  sich  schon  Ursache 
der  Taubstummheit  oder  abnormer  Gehirnentwick- 
lung. Ich  behaupte,  es  liegt  hier  eine  Verwechselung 
von  Ursache  und  Wirkung  vor,  man  hat  in  dem 
Circulus  vitiosus  die  Sekundärursachen,  die  nur 
die  Wirkung  der  Primärursache  waren,  mit  ihr 
selbs  verwechselt,  die  Urursache  ganz  aus  den  Augen 
verloren.  Diese  aber  kann  man  nur  finden  im 
Bunde  mit  der  Genealogie  und,  — was  bisher  noch 
keiner  gethan:  mit  dem  Cephalometer!  Ja  ich  gehe 
sogar  noch  weiter  — im  Bunde  mit  der  vergleichen- 
den Anthropologie  und  prähistorischen  Forschung. 

^ Die  fortgesetzten  Ehen  zwischen  nahen  Blutsverwandten 
sind  unter  Nordfriesen,  Angeln  und  Dithmarschern  bei  weitem 
häufiger  als  unter  den  Juden,  welche  einmalige  Ehen  zwischen 
Onkel  und  Nichte  öfters  aufzuweisen  scheinen. 
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Herr  von  Luschan  hat  unter  den  Juden  Klein- 
asiens, Syriens  und  Palästinas  ein  Ueberwiegen  der 
extrem  hoch-,  breit-  und  kurzschädligen  Elemente 
über  die  schmalen  Langschädel  festgestellt.  Ich  habe 
daraufhin  begonnen,  deutsche  Juden  zu  untersuchen 
und  Ueberraschungen  erlebt,  die  selbst  Herr  von 
Luschan  wohl  kaum  erwartet  hätte.  Ich  habe  nämlich 
nicht  etwa  Juden  schlechthin  gemessen,  die  mir  gerade 
in  den  Weg  kamen,  deren  Vorgeschichte  und  deren 
Stammbaum  ich  nicht  kannte,  nein  ich  habe  keinen 
gemessen,  den  ich  nicht  genealogisch  bis  in  die 
entferntesten  Regionen  seiner  Verwandtschaft,  sowie 
anamnestisch  auf  seine  eigene  Vorgeschichte  aus- 
geforscht hätte,  und,  sobald  ich  ein  Individuum  ge- 
messen, nebenbei  zugleich  auf  Farbe  der  Haare,  der 
Iris  und  des  Pupillarrandes,  sowie  auf  etwaige  auf- 
fallende Symptome  untersucht,  Form  der  Nase, 
Stirn  und  Ohren  sowie  des  Hinterhaupts  bestimmt 
-hatte,  zog  ich  eine  ganze  Reihe  anderer  Familien- 
mitglieder zur  vergleichenden  Messung  heran:  So 

gelang  es  mir,  an  Lebenden  die  Schwankungen  des 
Schädelindex  innerhalb  der  einzelnen  Familien  fest- 
zustellen, die  Schädel  von  Grosseltern  und  Enkeln, 
Onkeln  und  Nichten,  Cousin  und  Cousine  zu 
vergleichen.  Alsdann  konnte  ich  den  weiteren 
Familienkreis  der  cephalometrischen  Betrachtung 
unterwerfen  und  völlig  heterogenen  unverwandten 
Blutsgruppen  prüfend  gegenüberstellen.  Ich  konnte 
auf  diese  Weise  erkennen,  welcher  Längenbreiten- 
index und  Längenhöhenindex  in  den  einzelnen 
Familien  bezw.  Familienverbänden  vorherrscht, 
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konnte  prüfen,  ob  und  in  wie  weit  Herrn 
v.  Luschans  Behauptung:  zwischen  der  Gruppe 
der  Dolichocephalen  und  der  der  Brachycephalen 
liege  eine  nur  spärlich  ausgefüllte  Lücke 
von  M i t te  1 sc  h ä d e 1 n , auch  für  die  Juden 
seine  Giltigkeit  behauptet.  Solange  der  Beweis 
nicht  erbracht,  zweifelt  Herr  v.  Luschan  an  der 
Möglichkeit  einer  intensiven  Durchdringung  beider 
Typen  trotz  Inzucht.  Die  Energie  der  Ver- 
erbung setzt  nach  Herrn  v.  Luschan  einen 
u n d u r c h b r e c h b a r e n Widerstand  der  Ver- 
einigung der  Lang-  und  Kurzschädel  ent- 
gegen, den  auch  die  immerwährende 
geschlechtliche  Verbindung  der  beiden 
Elemente  nicht  zu  brechen  vermöge.  Die 
lykischen  Griechen  seien  dafür  ein  Beweis.  Er  fand 
unter  ihnen  den  „semitischen“  Langschädel,  den 
ionischen  Typus  etwas  häufiger  als  den  alarodischen 
Hypsibrachycephalos,  doch  halten  sich  beide  ziemlich 
in  der  Zahl  das  Gleichgewicht,  dagegen  war  der  sogen. 
„Mittelschädel“,  der  Mesatycephalos,  der  am 
toten  Schädel  nach  V i r c h o w die  Indexreihe  75 — 79,9, 
am  lebenden  Menschen  aber  nach  v.  Luschan  die 
Indices  77,0 — 81,9  umfasst,  in  einer  ganz  ver- 
schwindenden Ziffer  vertreten.  Herr  v.  Luschan 
schliesst  daraus,  trotz  der  gegenseitigen  immerwähren- 
den Kreuzung  gehen  jene  beide  Typen  ewig  unver- 
mischt  nebeneinander  her,  und  dasselbe  habe  er  in 
Syrien  sowie  unter  den  verschiedensten  Völkern 
beobachtet.  Nun  für  ein  Volk,  sage  ich,  stimmt 
dies  jedenfalls  nicht,  nämlich  für  die  Juden, 
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wenigstens  nicht  für  die  aschkenasischen  Juden,  die 
ich  in  Deutschland  gemessen,  wie  wir  sehen  werden, 
aber  auch  nicht  für  die  sephardischen.  Jenes 
Gleichgewicht  der  Lang-  und  Kurzschädel  wie  unter 
den  kleinasiatischen  Griechen  war  bei  keiner  Gruppe 
der  von  mir  gemessenen  Juden  zu  spüren,  Hyperdo- 
1 ichocephale,  wie  z.  B.  unter  Ernest  Chantre’s*) 
Sinai-Beduinen,  die  bis  auf  einen  Index  von 
62  heruntersinken  und  nach  der  oberen  Grenze  die 
Brachycephalie  nicht  einmal  betreten  — denn  ihr 
höchster  Index  80  gilt  noch  als  mesocephal  — waren 
unter  meinen  Juden  überhaupt  nicht  vor- 
handen"*), und  von  den  Langschädeln  leichteren 
Grades  näherten  sich  die  meisten  so  stark  der 
M esocephalie,  dass  es  mir  fast  wie  ein 
Gewaltakt  erscheint,  sie  von  den  Meso- 
cephalen  loszutrennen.  Soll  ich  z.  B.,  um  dem 
lieben  Schema  getreu  zu  bleiben,  76,5  zu  den  Do- 
lichocephalen  zählen,  aber  schon  den  Bruder  dieses 
Mannes,  weil  er  den  Index  77,1  besitzt,  unter  die 
Mesocephalen  registrieren?  Absolute  Langschädel 
finden  sich  unter  den  Juden  sehr  zahlreich,  aber 

*)  Ernest  Chantre:  Les  Bedouins  d’Egypte.  Lyon  1901. 

**)  Es  sei  denn,  dass  man  den  Index  71  schon  zur 
Hyperdolichocephalie  zählt,  ein  Index,  der  mir  allerdings  bei 
einem  jüdischen  Manne  als  grösste  Seltenheit  vorkam.  Siehe 
Tabelle  S.  24  unter  Gruppe  IA.  Der  Träger  dieses  Index  ist 
der  vollsinnige  Vetter  eines  schwerhörigen  und  hochgradig 
choreatischen  Zöglings  der  israelitischen  Taubstummen-Anstalt 
Neu-Weissensee,  welcher  seinerseits  den  brachycephalen  Index 
84,9  besitzt,  im  auffallenden  Gegensatz  zu  seinem  hyperdolicho- 
cephalen  „gesunden“  Vetter. 
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relative  Langschädel,  die  ihre  Länge  nur  auf 
Kosten  der  Breite  erkaufen,  und  die  viel  besser 
den  Namen  Schmalschädel  verdienen,  sehr  spärlich, 
dagegen  gar  nicht  spärlich  die  sogenannten  Mittel- 
schädel. Den  Brachycephalen  gegenüber  bilden  sie  in 
allen  von  mir  gemessenenjudenkategorien  die  Minder- 
heit, aber  gegenüber  den  „Langschädeln“  im  gewöhn- 
lichen Sinne  des  Wortes  stets  die  bedeutende  Mehrheit. 
Es  giebt  unter  den  Juden  eigentlich  nur  Brachy-  und 
Mesocephale,  dafür  aber  innerhalb  des  weiten  Feldes 
der  so  gemeinhin  „Brachycephal“  genannten  Indices 
die  zahlreichsten  Variationen,  auch  findet  sich  ein  be- 
deutender Unterschied  beider  Geschlechter.  Und 
hier  wären  wir  an  dem  Punkte  angelangt,  in  den 
sich  jene  grosse  Frage  vom  Ursprünge  der  Taub- 
stummheit vertieft,  so  paradox  es  klingen  mag.  Ich 
fand  nämlich  die  Isocephalen  und  Extremhyper- 
brachycephalen  mit  einem  gewaltigen  Prozentsatz 
unter  den  jüdischen  Taubstummen  vertreten, 
während  ihre  eigenen  vollsinnigen  Anver- 
wandten sich  mehr  in  den  einfachen  Graden 
der  Brachycephalie  bewegten,  die  sich  min- 
destens ebenso  scharf,  wenn  nicht  viel  schärfer 
nach  oben  von  der  Isocephalie  abgrenzt  als 
nach  ihrer  unteren  Grenze,  von  der  sogenannten 
Mesocephalie,  welche  doch  eine  unverhältnismässig 
kleinere  Gruppe  umfasst  als  die  Brachycephalie,  in  der 
bis  jetzt  noch  ganze  Felder  brach  liegen,  unbebaut  von 
Händen  der  sonst  so  rührigen  Anthropologen. 
Jüdische  Familien,  die  bis  in  die  fünfte  Generation 
vollkommen  bar  dieses  Gebrechens  sind,  waren  viel 
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ärmer  an  solchen  Extrembrachycephalen,  dagegen 
reicher  an  Meso-  und  leicht  Dolichocephalen  als 
die  mit  Taubstummheit  behafteten  Familien.  Ich  habe 
nämlich  drei  Kategorien  von  Juden  gemessen. 

I.  Die  taubstummen  Juden  nebst  ihren  voll- 
sinnigen Anverwandten. 

II.  Juden  aus  einem  kleinen  isolierten  Inzucht- 
h^rde  des  deutschen  Nordens,  die  arm  an 
Taubstummen,  reicher  an  Nervenkranken 
sind. 

III.  Intakte  körperlich  und  intellektuell  mit  hohen 
Vorzügen  begabte  jüdische  Familien  Berlins, 
reich  an  Talenten  und  auffallenden  Charakteren, 
vollkommen  frei  von  Taubheit  und  Taub- 
stummheit. 

Betrachten  wir  die  Gruppe  II,  so  finden  wir 
den  höchsten  Procentsatz  an  „Langschädeln“  in  diesem 
Inzuchtherde  und  zwar  14,7  pCt.  Wenn  man  damit 
Lombrosos  Befund  für  Turin  vergleicht,  wo  aus- 
schliesslich sephardische  Juden  leben,  so  ist  die 
Ziffer  beinahe  dieselbe.  Er  fand  nämlich  in  Turin 
15pCt.  „Langschädel“.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass 
diese  Uebereinstimmung  zwischen  sephardischen 
Juden  des  Südens  und  Aschkenasim  des  Nordens 
eine  rein  zufällige  sein  sollte.  Es  wäre  damit  kund- 
gethan,  dass  die  Sephardim  anatomisch  sich  in  nichts 
von  den  Aschkenasim  unterscheiden  und  trotz  viel- 
hundertjähriger Trennung  ihre  gemeinsamen  Schädel- 
charaktere bewahrt  haben,  wie  ich  mich,  nebenbei 
gesagt,  persönlich  bei  den  Sephardim  in  Hamburg 
überzeugt  habe.  D i e Be h a u p t u n g,  dieSephar- 
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dim  seien  reinere  „Semiten“,  seien  gleich- 
sam eine  jüdische  Aristokratie  gegenüber 
den  Aschkenasim,  ist  mithin  widerlegt. 
Ihre  Vorzüge  beruhen  nicht  auf  anatomischem  Ge- 
biete, sondern  sind  eine  Folge  ihrer  freieren  Lebens- 
stellung, während  der  Rücken  der  deutschen  und 
polnischen  Juden  sich  ewig  unter  Druck  und  Ver 
folgung  beugte. 

In  der  Gruppe  III  ist  der  Procentsatz  an  Lang- 
schädeln schon  etwas  geringer,  er  beträgt  nur  12,5pCt., 
aber  unter  den  männlichen  Familienmitgliedern  be- 
trägt er  18,2pCt.,  genau  ebensoviel  wie  in  Gruppe  II. 

< Das  weibliche  Geschlecht  ist  sowohl  in  Gruppe  II 
wie  III  weniger  als  halb  so  zahlreich  unter 
den  Langschädeln  vertreten  als  die  männ- 
lichen Familienglieder.  In  dem  norddeutschen  In- 
zuchtherde (Gruppe  II)  sind  8,3 pCt.,  in  dem  Berliner 
Familienkreise  7,7pCt.  der  weiblichen  Juden  dolicho- 
cephal,  das  heisst  haben  einen  Index  unter  77! 

Die  Zahl  der  Mittelschädel  stimmt  ebenfalls  in 
Gruppe  II  und  III  überein,  obwohl  jene  beiden 
jüdischen  Gruppen  niemals  auch  nur  im  entferntesten 
Grade  in  verwandtschaftliche  Beziehung  mitein- 
ander getreten  sind,  ihr  Procentsatz  beträgt 
in  II  wie  in  III  29pCt.  und  zwar  29,4  in 
der  kleinen  Inzuchtgemeinde,  29,2  in  dem  Berliner 
Familienkreise.  Das  kann  um  so  weniger  eine 
bloss  zufällige  Uebereinstimmung  sein,  als  doch, 
wie  wir  eben  sehen,  sogar  Sephardim  in  Turin 
mit  ihren  aschkenasischen  Brüdern  des  Nordens 
vollkommen  übereinstimmen.  Warum  sollten  Aschke- 
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nasim  nicht  mit  sich  selbst  harmonieren,  solange 
nicht  ungewöhnliche  pathologische  Momente  mit- 
wirken,  ein  Missverhältnis  zu  erzeugen,  wie  wir  dies 
in  der  Gruppe  I gegenüber  der  ebengenannten 
Gruppen  II  und  III  erleben.  Sondern  wir  freilich 
nach  Geschlechtern,  so  tritt  bereits  schon  zwischen 

II  und  III  ein  Missverhältnis  hervor,  das  aber  offen- 
bar auf  der  geringen  absoluten  Ziffer  der  in  Gruppe  II 
gemessenen  Jüdinnen  beruht,  während  die  Zahl  in 

III  ein  wenig  grösser  ward.  Auch  sind  die  Unter- 
suchungen noch  nicht  abgeschlossen,  da  ich  in  Gruppe 
III  noch  eine  grosse  Zahl  von  Familien  einschliessen 
werde,  ehe  ich  Definitivzahlen  liefere.  Auch  kommt 
der  Umstand  hinzu,  die  Grenzen  der  Mesocephalie 
sind,  wie  ich  schon  gesagt,  so  willkürlich,  dass  bei- 
spielsweise der  Index  82,  wie  es  in  Gruppe  III  der 
Fall  ist,  sehr  zahlreich  vertreten  sein  kann,  81  gar 
nicht,  82  zählt  aber  schon  zur  Brachycephalie,  81  nach 
v.  Luschan  noch  zur  Mesatycephalie.  Man  darf  also 
über  das  scheinbare  Missverhältnis  nicht  gar  zu  sehr 
erschrecken.  Viel  eher  hat  man  Grund  hierzu  bei 
der  Betrachtung  derTaubstummenfamilien  in  Gruppe  I : 
Hier  steigt  der  Procentsatz  an  Brachycephalen,  der  in 
Gruppe  II  55,9pCt.,  in  III  58,3pCt.  betrug,  plötzlich 
auf  73,08pCt.  und  unter  den  Taubstummen  selbst 
auf  83,34  pCt. ! Dementsprechend  sinkt  der  Procent- 
satz an  Mittelschädeln  unter  den  Taubstummen  auf 
14,28  pCt.  und  an  Langschädeln  gar  auf  2,38  pCt. 
herunter!  Unter  den  vollsinnigen  Anverwandten  der 
Taubstummen  finden  sich  3,84pCt.  Langschädel,  dar- 
unter sogar  ein  exquisiter  Dolichocephalos,  der  einzige. 
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den  ich  gefunden,  mit  dem  Index  71  (welche  Ziffer 
beim  Toten  69  betragen  würde),  also  finden  sich 
unter  den  n i c h 1 1 a u bst  um  me  n Anverwandten 
zwar  noch  bedeutend  weniger  Langschädel 
als  unter  den  unbelasteten  jüdischen  Familien, 
aber  mehr  als  unter  ihren  taubstummen 
Verwandten  selbst.  Diese  haben  dafür  die 
höchste  Quole  an  Extrembrachyce phalen  und 
zwar  nicht  nur  in  der  Indexreihe  87 — 91,9,  die  ich  als 
hyperbrachycephal  bezeichne,  nein  auch  obenein  an 
Isocephalen,  die  bei  den  nicht  mitTaubstummenheit 
behafteten  Familien  in  Gruppen  II  und  III  gar  nicht, 
und  unter  den  vollsinnigen  Anverwandten  der  Taub- 
stummen seltener  auftritt.  Ein  Blick  auf  meine  Tabellen 
wird  zur  Aufklärung  genügen.") 


II 

III 

IA 

IT 

i— i 
p 

Dolichoceph. 

71—76 

14,7  o/o 

12,5  o/n 

3,8  o/o 

2,4  o/o 

— 

Mesoceph. 

77-81,9 

29,4  o/o 

29,2  o/o 

23,1  o/o 

14,3  o/n 

18,75  o/o 

Brachyceph. 

82—86,9 

47,1  o/o 

50,0  o/o 

42,3  o/o 

45,2  o/o 

31,25  o/o 

Hyperbrachyc. 

87—91,9 

8,8  o/o 

8,3  o/o 

. 

28,9  o(ü 

28,6  o/0 

43,75  o/o 

Isocephale 

92—100 

— 

1,9  o/o 

9,5  o/o 

6,25  o/o 

It  sind  sämtliche  41  taubstummen  Juden  der  Anstalt 
Weissense  e,  welche  aus  ganz  Deutschland  hier 
vereint  sind. 

iTa  dagegen  sind  speciell  diejenigen  17  Taubstummen, 
deren  Anverwandte  (A)  ich  zugleich  mit  gemessen 
und  deren  Stammbäume  mit  den  cephalometrischen 
Befunden  Hand  in  Hand  untersucht  wurden. 

Ia  sind  die  vollsinnigen  Anverwandten  von  ITa. 


*)  Die  zugehörigen  absoluten  Ziffern  siehe  Tabelle  S.  24. 
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II 

III 

IA 

IT 

It 

a 

m 

\v 

m 

vv 

m 

w 

m 

w 

m 

w 

°/o 

u/u 

% 

°/o 

Wo 

Dolichoceph. 

71—70 

18,2 

8,3 

18,2 

7,7 

6,6 

— 

4,2 

— 

— 

— 

Mesoceph. 

77—81,9 

27,8 

33,3 

45  4 

15,4 

20.0 

27,3 

8.3 

99  9 

25.0 

12,5 

Brachyceph. 

82— .'0,9 

48,4 

50,0 

27,3 

69,2 

50.0 

31.8 

58,3 

17,7 

50,0 

12,5 

Hyperbrachyc. 

87  -91,9 

9,0 

8,3 

9,1 

7,7 

23,4 

36,3 

20,8 

38,9 

12.5 

* 

75,0 

Isocephale 

92-100 

— 

— 

— 

— 

— 

4,5 

8,3 

11,2 

12.5 

— 

- 

100,0  100,0 

100,0  100,0 

100,0  100,0 

100,0  100,0 

100,0  100,0 

Wie  gross  der  Kontrast  der  beiden  Geschlechter  in  allen  5 Gruppen, 
veranschaulicht  diese  Tabelle. 

Man  sieht  das  weibliche  Geschlecht  neigt  noch 
bedeutend  stärker  als  das  männliche  zur  extremen 
Brachycephalie,  während  das  männliche  von  Natur 
mehr  zur-  dolichocephalen  Richtung  hinstrebt.  Zeigt 
sich  dies  schon  in  Gruppe  II  und  III  unter  intakten 
Familien , insofern  dort  das  weibliche  Geschlecht 
unter  den  Langschädeln  bedeutend  geringer,  aber 
dafür  unter  den  einfach  Brachycephalen  ungleich 
stärker  vertreten  ist,  so  findet  man  unter  den  voll- 
sinnigen Anverwandten,  wo  die  männlichen  Juden 
bereits  die  einfache  Brachycephalie  erobert  haben, 
das  weibliche  Geschlecht  dafür  hinaufgeschoben  zu 
Hyperbrachycephalie  und  Isocephalie.  Unter  den 
taubstummen  Familienmitgliedern  (ITa)  sowie  unter 
sämtlichen  taubstummen  Juden  (IT)  der  Anstalt 
Weissensee  wird  das  bei  ihren  vollsinnigen  An- 
verwandten (IA)  beobachtete  Schädelverhältnis  beider 
Geschlechter  noch  bedeutend  verschärft,  es  treten  in 
der  IT-Gruppe  50,1  pCt.,  in  der  ITa-Gruppe  gar 
75  pCt.  aller  weiblichen  taubstummen  Juden  in  der 
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Hyperbrachycephalie  und  Isocephalie  auf,  während 
von  den  männlichen  Taubstummen  nur  29,1  pCt.  in 
den  extremen  Graden  zu  finden  sind. 

Die  Isocephalie  scheint  beim  ersten  Blick  ein 
Privilegium  der  mit  Taubstummheit  behafteten  jüdi- 
schen Familien  zu  sein,  innerhalb  dieser  Familien 
findet  sie  sich,  wie  wir  sehen,  auch  unter  voll- 
sinnigen Familienmitgliedern,  ausserhalb  dieser 
Familien  aber  habe  ich  einen  Index,  der  91  über- 
steigt, bis  jetzt  unter  Juden  nicht  gefunden.  Aber 
ich  habe  diese  Schädelform  in  einer  ganz  hetero- 
genen Menschheitsgruppe  entdeckt,  wo  bis  jetzt 
niemand  Hyperbrachy-  oder  gar  Isocephalie  vermutet 
hätte,  wo  man  eher  von  einem  Eldorado  blonder 
Dolichocephalen  träumte.  Hat  Virchow*)  für  die  Be- 
wohner der  Zuiderseeinseln  und  Ostfriesland  bereits 
eine  stark  zur  Brachycephalie  neigende  Mesocephalie 
festgestellt , die  sich  sehr  auffallend  von  den 
germanischen  Langschädeln  Mitteldeutschlands  ab- 
hebt, so  stark,  dass  er  an  der  Reinheit  der  germani- 
schen Rasse  verzweifelt  und  den  bisher  unumstöss- 
lichen  Lehrsatz  von  der  Dolichocephalie  der  blonden 
Germanen  vernichtet  sieht,  so  begab  ich  mich  nach 
dem  bisher  noch  niemals  erforschten  Nord  friesland, 
untersuchte  genau  in  derselben  Weise,  wie  ich  es 
oben  bei  den  Juden  beschrieben,  den  Stammbaum 
jeder  einzelnen  Halligfamilie  auf  Langeness-Nord- 
marsch,  Gröde,  Habel  und  Oland,  sowie  zahlreiche 
Familien  auf  Osterland-Föhr,  Westerland-Föhr  und 

*)  Rudolph  Virchow:  Zur  physischen  Anthropologie  der 
Deutschen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Friesen. 
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der,  wie  ich  entdeckt,  mit  Westerland-Föhr  genea- 
logisch auf’s  Engste  zusammenhängenden  Insel  Amrum. 
Wohl  suchte  das  wütende  Meer  diesen  Zusammen- 
hang zu  lockern,  wohl  gelang  es  den  verheerenden 
Sturmfluten,  gemeinsames  Erdreich  zu  unterwühlen 
und  in  zwei  Eilande  zu  zersprengen.  Aber  zur  Zeit 
der  Ebbe  weicht  die  empörte  See  zurück,  und  die 
Menschen  wandeln  zu  Fuss  von  Insel  zu  Insel  über 
die  Trümmer  ihrer  einstigen  Scholle,  von  der  sie 
in  rührender  Treue  nicht  lassen  wollten,  bis  sie 
unter  ihren  Liebestritten  versank.  Hüben  wie  drüben 
wohnen  von  Vaters  Zeit  alte  Verwandte  und  immer 
aufs  Neue  werden  auch  heute  noch  Bande  geknüpft 
zwischen  den  Bewohnern  beider  Eilande. 

Warum  nun  aber  suchte  ich  mir  gerade  die 
Halligfriesen,  die  Föhrfriesen  und  die  Ämrumer  auf? 
Warum  verbrachte  ich  sieben  Monate  auf  den  ein- 
semen  Inseln?  Warum  nahm  ich  mir  nicht  eine 
beliebige  Bevölkerung  Deutschlands  vor,  warum 
mussten  es  gerade  die  Friesen  sein  und  unter  diesen 
wiederum  die  Inselfriesen?  Weil  ich  mich  ver- 
gebens in  Deutschland  nach  einer  Rasse  umsah,  ich 
wollte  Rasse  mit  Rasse  vergleichen.  Eine  Rasse  ist 
da:  das  ist  Israel!  Aber  wo  ist  die  andere? 
Wo  die  Rasse  der  blonden  dolichocephalen  „Ger- 
manen“?! Ich  wähnte  sie  dort  zu  finden,  wo 
Meer-  und  Sturmfluten  Menschen  von  Menschen 
scheiden,  dort,  wo  die  Werften  der  Halligen  als  In- 
zuchtburgen mitten  aus  den  Wassern  auftauchen  und 
ihnen  trotzen  wie  die  Menschen,  die  mit  Todesver- 
achtung den  Kampf  mit  den  Elementen  aufnehmen 
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und  lieber  das  Grab  in  den  Fluten  als  fern  von  der 
Scholle  suchen.  Aber  die  Rasse,  die  ich  mit  der 
meinigen  vergleichen  wollte,  sie  muss  wohl  schon 
lange  ihr  feuchtes  Grab  bewohnen , denn  über 
ihrem  Grabe  fand  ich  nur  noch  feuchte  Kehlen 
und  entdeckte  die  Ursache  des  Untergangs  dieser 
einst  so  festen  Rasse.  Nicht  die  Sturmfluten  haben 
sie  vernichtet,  nein,  der  Alkohol,  der  von  Genera- 
tion zu  Generation  ihren  Rassenorganismus,  der 
durch  die  Wohlthat  der  Inzucht  geeint  schien,  der- 
art unterwühlte,  dass  die  Wirkung  der  Inzucht  vom 
Segen  in  Fluch  umschlug.  Die  durch  den  wüsten 
Alkoholismus  zerstörten  Keime  poten- 
zierten sich  in  Kindern  und  Kindeskindern. 
Diese  Potenzierung  erfolgte  nicht  allein  durch  In- 
zucht, nein  in  fast  noch  höherem  Masse  durch  die 
Macht  der  psychopathischen  Affinität,  die 
selbst  bei  heterogenen  Kreuzungen  stets  Gleich- 
belastete aneinanderdrängt,  auch  wenn  sie  niemals 
gemeinsame  Ahnen  besassen.  Der  Boden  war  gedüngt 
für  jede  Art  der  Degeneration.  Heil  der  Rasse,  der 
einzigen  lebenden  Rasse,  die  frei  von  Alkoholdrang 
sich  fühlt,  ihr  erhöht  wohl  äusserer  Druck  den 
Blutdruck,  der  Blutdruck  den  Hirndruck,  dieser  zeugt 
Psychosen  mannigfaltiger  Art:  Aber  mit  dem  Auf- 
hören des  Druckes  wird  auch  der  Hirndruck 
schwinden,  eine  solche  Rasse  ist  nicht  durch  Alkohol 
der  Selbstvernichtung  preisgegeben! 

Ein  so  hoher  Prozentsatz  an  Geistes- 
kranken wie  unter  den  Nordfriesen  ist 
noch  in  keiner  Bevölkerung  konstatiert 
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worden;  und  zwar  handelt  es  sich  nicht  blos  um 
funktionelle  Geistesstörung,  sondern  auch  um  or- 
ganische Psychosen  schwerster  Art. 

Doch  ich  will  hier  nicht  vergleichen,  will  auch 
nicht  Prognosen  stellen,  meine  Genealogieen  werden 
für  sich  selber  reden,  hier  soll  nur  mein  Auge 
sprechen  und  der  cephalometrische  Befund.  Auch 
kann  ich  gar  nicht  Rasse  mit  Rasse  vergleichen,  da 
ich  nicht  wüsste,  mit  welcher  von  den  beiden  Rassen, 
deren  Elemente  ich  auf  Föhr  und  den  Halligen  in 
scharfer  Trennung  entdeckt  habe.  Ja,  ich  glaube 
sogar  nicht  fehlzugehen,  drei  Rassentypen  dort  zu 
unterscheiden.  Welcher  der  Authochthone,  das 
bleibt  dahingestellt.  Zunächst  war  der  blonde  ger- 
manische Langschädel  auf  den  Halligen  vollkommen 
verschwunden,  wenn  er  überhaupt  je  vorhanden 
war,  und  auf  Föhr  war  er  nur  in  3 pCt.  der  Fälle 
vertreten  und  unter  diesen  noch  obenein  mit  braunen 
Haaren  und  bei  einer  hochgradigen  Potatrix.  Anderer- 
seits will  ich  nicht  verschweigen,  dass  gerade  jene 
isocephalen  taubstummen  Juden  sämtlich 
blond  und  helläugig  waren.  Auf  den  Halligen 
war  der  Prozentsatz  Isocephaler  ein  ungleich  be- 
deutenderer als  unter  den  Juden,  wo  er  sich  aus- 
schliesslich in  Taubstummenfamilien  fand  und  unter 
den  zahlreichen  isocephalen  und  extremhyperbrachy- 
cephalen  Halligfriesen  fanden  sich  neben  weiss- 
blonden auch  tiefbrünette  Elemente  mit  braun- 
schwarzem Haar  und  braunen  oder  grünbraunen 
Augen!  Aber  selbst  das  auf  Föhr  so  zahlreich  vor- 
handene gletschergrüne  Auge,  sowie  das  weissblaue 


21 


und  das  tiefblaue  Auge  haben  in  einem  viel  höheren 
Prozentsatz  den  feinen  ockergelben  Pupillen- 
rand als  den  gleichmässig  grauen;  auch  habe  ich 
auf  Föhr  drei  Fälle  von  Heterochromie  gesehen: 
ein  Mädchen  mit  braunem  Quadranten  in  einem 
hellblauen  Auge,  ein  zweites  hat  ein  braunes  Auge 
links,  ein  blaues  rechts,  ein  Knabe  ebenfalls  einen 
braunen  Sektor  in  blauer  Iris,  ein  vierter  Fall  ge- 
hört einem  nicht  eingeborenen  Wyker  an.  So  liest 
man  aus  der  Heterochromie  der  Iris  die  He- 
terogonie  der  Inselbevölkerung  ab.  Zwei  ganze 
Dörfer  in  Osterlandföhr  werden  von  einem  Inzucht- 
geschlechte  bevölkert,  das  durch  hohen  Wuchs, 
krumme  Beine  und  hakenförmige  Verbiegung  der 
Finger,  die  ich  durch  vier  Generationen  verfolgte 
und  selbst  bei  entferntesten  Seitenverwandten  eines 
Blutskreises  wiederfand,  dunkle  Haare  und  braune 
Augen  sich  abhebt  von  der  blonden  Bevölkerung, 
doch  neigt  dies  brünette  Geschlecht  mehr  zur  Meso- 
cephalie,  während  die  Blonden  brachycephal  sind, 
eine  Thatsache,  an  der  auch  das  stark  vorspringende 
Hinterhaupt,  der  kuglig  hervorgewölbte  Torus 
occipitalis,  den  ich  öfters  sah,  nichts  zu  ändern 
vermag.  Die  einfachen  Grade  der  Brachycephalie 
bestehen  eben  in  der  Regel  nicht  aus  Kurzschädeln, 
sondern  aus  Breitschädeln,  die  weit  davon  entfernt 
sind,  ihre  absolute  Länge  aufzugeben.  Sie  sollte 
man  von  rechtswegen  noch  Mittelschädel  nennen. 
Aber  am  bedeutendsten  ist  auch  unter  den  Föhringern 
das  hyperbrachycephale  Rassenelement  vertreten 
und  die  Isocephalie,  die  ich  an  den  Nieblumer 
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Kindern  sogar  doppelt  so  zahlreich  vorfand,  als  auf 
der  Hallig,  nämlich  15,4  pCt.  der  Nieblumer  Kinder 
haben  einen  Index,  der  92  übersteigt,  dagegen  nur 
6,85  pCt.  der  Halligfriesen,  die  aber  dafür  unter  den 
Hyperbrachycephalen  (Indices  87 — 91,9)  mit  35,6  pCt. 
erscheinen,  während  die  Nieblumer  Kinder  in  dieser 
Gruppe  nur  mit  26,9  — immer  noch  ein  sehr  stattlicher 
Prozentsatz!  — vertreten  sind.  Ich  registrierte  auf  der 
Hallig  Langeness-Nordmarsch  nebst  den  kleinen 
Halligen  Gröde,  Oland  und  Habel  eine  ansehnliche  Zahl 
von  Schädelindices:  Unter  78*)  ging  kein  Längen- 
breitenindex herunter,  dagegen  hinauf  bis  94  und 
zwar  bilden  jene  Isocephalen  nicht  etwa  wie  bei 
den  Juden  eine  kleine  Minderheit,  sondern  einen 
hohen  Procentsatz,  der  noch  bedeutend  höher  wird, 
sobald  man  die  höchsten  Grade  der  von  mir  in  der 
Tabelle  noch  als  hyperbrachycephal  bezeichneten 
Gruppe  hinzurechnet,  nämlich  die  Indices  90  und  91, 
die  ich  in  meinen  Stammbäumen  als  „subisocephal“ 
oder  als  „fast  isocephal“  aufführe,  da  die  Natur  keine 
schroffen  Scheiden  kennt.  Der  Anthropologe  hat 
daher  nicht  nötig,  sich  ängstlich  und  krampfhaft  an 
die  von  ihm  selbst  geschaffenen  Kategorieen  zu 
klammern.  Es  sind  nur  wenig  Halligfamilien,  die 
nicht  wenigstens  in  einem  Exemplar  diesen  Typus 
beherbergen,  wie  man  sich  aus  meiner  grossen  Tabelle, 
die  zugleich  die  Verwandtschaft  angiebt,  überzeugen 
kann.  Die  höchsten  Grade  der  Hyperbrachycephalie 
89,  90,  91  gehören  auch  schon  zu  dieser  Gattung. 

*)  Und  selbst  dieser  Index  gehörte  einer  aus  Langenhorn 
eingewanderten  Frau  an. 
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Wie  hoch  der  Prozentsatz  an  solchen  extremen  Kurz- 
köpfen auf  den  Halligen  dann  erst  anschwillt,  zeigt 
folgende  Uebersicht: 


Läng.-Breit.-Index 

Langschädel 

Mittelschädel 

71  72  73  74-  75  76 

77  78  79  80  81 

männlich  . . . 

weiblich  .... 

— 1 — 1 2 

zusammen  . . . 

113  4 

Einf.  Brachyceph. 

Hyperbrachyceph. 

Isocephal 

L.-B.-J. 

82  83 

84 

85  86 

87 

88 

89 

90  91 

92  93  94  95 

m 

2 4 

8 

4 5 

3 

2 

1 

4 2 

1 — 1 — 

w 

4 3 

1 

9 

iml 

3 

4 

3 

4 — 

1 — 2 — 

6 7 

9 

6 5 

6 

6 

4 

8 2 

2 — 3 — 

m 

w 

zus. 

m 

w 

zus. 

L.  B.  J. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Dolichoceph. 

unter  77  % 

5 

4 

9 

11,9 

12,9 

12,33 

Mesalyceph. 

77,0-81,9  °;0 

23 

10 

33 

54,8 

32,3 

45,20 

Brachyceph. 

82,0-86,9  o lc 

12 

14 

26 

28,6 

45,2 

35,62 

Hyperbrachyc. 

87,0-91,9  o/o 

2 

3 

5 

4,8 

9,7 

6,85 

Isocephal 

92,0-100  o/o 

42 

31 

73 

100,0 

100,0 

100,00 

In  Nieblum  auf  Föhr  fand  ich  unter  70  Kindern 
Dolichocephale  3,0  pCt.  *),  Mesatycephale  23,9  pCt., 
einf.  Brachycephale  32,8  pCt.,  Hyperbrachycephale 
26,9,  Isocephale  13,4  pCt.,  und  zwar  fand  ich  auf 
Föhr  das  weibliche  Geschlecht  ebenfalls  ungleich 
bedeutender  unter  den  Isocephalen  als 
das  männliche  vertreten.  Darüber  werde  ich  an 
anderer  Stelle  ausführlicher  berichten. 


*)  Unter  diesen  noch  1%  nichtfriesischen  Ursprungs! 


Absolute  Ziffern 

der  einzelnen  Längenbreiten  Indices  für  die  auf  Seite  15  u.  16  berechneten  Judenkategorieen. 
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Vergleicht  man  hiermit  die  Tabellen  derjuden- 
(s.  S.  15,  16  u.  24),  so  erkennt  man  nur  in  der 
Gruppe  der  taubstummen  Juden  eine  gewisse 
Aehnlichkeit,  dagegen  hört  diese  Aehnlichkeit 
schon  auf  in  der  Gruppe  der  vollsinnigen 
Anverwandten  (IA)  dieser  Taubstummen  und 
schwindet  völlig  in  den  intakten,  relativ  un- 
belasteten Gruppen  II  und  III.  Die  Isocephalie 
ist  also  ein  Zeichen  von  Belastung,  sonst  würde 
sie  sich  auch  bei  den  nichttaubstum  men  Juden 
finden.  Für  die  Halligbewohner,  die  ich  gemessen, 
zeigt  ein  Stammbaum,  welcher  sämtliche  Halligen 
umfasst  und  bis  zu  den  Urgrosseltern  sich  erstreckt, 
alle  Seitenlinien  berücksichtigt,  den  ich  an  Ort  und 
Stelle  auf  Grund  genauester  Informationen  auf- 
genommen, wie  stark  belastet  die  gesamte  Hallig- 
welt ist.  Aber  nicht  blos  die  Halligwelt,  nein  die  ge- 
samte Welt  der  „nordfriesischen  Germanen“  und 
zwar  nicht  allein  der  Insulaner,  sondern  auch  die 
der  Koog-  und  Festlandsfriesen,  bietet  im  Wesent- 
lichen genau  dasselbe  trostlose  Bild. 

Ist  nun  aber  die  Isocephalie  ein  Zeichen  von 
Belastung,  so  wird  eine  Bevölkerung,  ein  Stamm, 
eine  Blutsgemeinschaft  um  so  belasteter  sein,  je 
reicher  ihr  Kontingent  an  Isocephalen.  Ich  habe  gezeigt, 
unter  den  Juden  ist  eine  Gruppe  aus  der  jüdischen 
Blutsgemeinschaft  von  vornherein  auszuscheiden,  das 
ist  die  Gruppe  (I)  der  Taubstummenfamilien.  Unter 
den  Halligfriesen  bietet  die  Gesa  m tbevölkerung 
ein  Bild,  das  der  aus  dem  Judentum  ausgeschiedenen 
Taubstummengruppe  im  Gehalt  an  extremen  Kurz- 
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köpfen  und  Isocephalen  nicht  nur  gleicht,  sondern 
sie  noch  obenein  überflügelt,  während  sämtliche 
mit  Taubstummheitsdisposition  nicht  behafteten 
jüdischen  Familien  sich  von  der  Isocephalie  ent- 
fernen. Man  könnte  nun  einwenden,  die  Gesamt- 
zahl der  Halligfriesen  sei  an  sich  eine  so  unver- 
hältnismässig kleine  im  Vergleich  zur  Zahl  der 
Juden,  sowie  im  Vergleich  zur  Zahl  ihrer  nord- 
friesischen Stammesgenossen  auf  den  grösseren 
Inseln  und  dem  Festlande,  dass  der  Reichtum  an 
Isocephalen  unter  den  Halligfriesen  lediglich  die 
Belastung  der  Halligfriesen  erweist,  man  aber  des- 
halb nicht  berechtigt  ist,  die  Nordfriesen  insgesamt 
diese  „urwüchsigen“  Vertreter  „germanischer“  Rasse 
als  psychopathisch  degeneriert  anzusehen.  Nun  in- 
wieweit die  Nordfriesen  überhaupt  berechtigt  sind, 
sich  als  „Germanen“,  geschweige  denn  als  einzig 
„rassenreine“  Germanen  auf  deutschem  Boden  zu 
betrachten,  wenn  sie  kaum  einen  einzigen  echten 
Langschädel  in  ihrer  Mitte  aufweisen,  noch  be- 
deutend weniger  als  Virchow  sie  bei  Mittel-,  Ost- 
und  Westfriesen  entdeckt,  wie  weit  sich  eine 
Menschengruppe  „germanisch“  nennen  darf,  wenn 
ihre  Schädel  nicht  etwa  blos  in  die  Mesocephalie 
hinüberpendeln,  sondern  in  die  extremsten  niemals 
bei  „Germanen“  erwarteten  Grade  der  Brachy- 
cephalie  sich  erheben  und  fast  ausschliesslich  aus 
Starkbrachycephalen  sich  rekrutieren,  die  Frage  mag 
sich  jeder  Mensch,  der  noch  einen  Funken  gesunder 
Logik  in  sich  spürt,  selber  beantworten.  Mir  ge- 
nügt es  hier,  um  jedem  Missverständnis  vorzu- 
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beugen,  als  handelte  es  sich  nur  um  degeneriertes 
Halligblut,  einen  Blick  nach  der  grösseren  friesischen 
Insel  Föhr  hinüberzuwerfen.  Dort  ist  der  Procent- 
satz an  Isocephalen  noch  grösser  als  auf  der  Hallig 
und  unter  den  wenigen  kaum  nach  Fingern 
zählbaren  Langschädeln  ist  ein  Teil  obenein  nicht 
einmal  friesischen  Ursprungs.  Ich  habe  in  dem 
Dorfe  Nieblum,  das  gerade  an  der  Grenze  zwischen 
Westerlandföhr  und  Osterlandföhr  am  Südrande  der 
Insel  gelegen,  ein  besonders  günstiges  Beobachtungs- 
feld abgiebt,  Kinder  im  Alter  von  5 bis  14  Jahren 
gemessen  und  mit  der  cephalometrischen  Tabelle 
eine  Uebersicht  über  die  Haarfarbe,  Farbe  der  Iris 
und,  was  mir  besonders  wichtig  schien,  des  Pupillar- 
randes,  dessen  Farbe  so  wesentlich  von  der  des 
Irisgrundes  abzuweichen  geneigt  ist,  verbunden  und 
die  überraschendsten  Resultate  gefunden,  die  ich  an 
anderer  Stelle  veröffentlichen  werde.  Bei  der  Mehr- 
zahl der  Kinder  habe  ich  wiederum  wie  bei  Juden 
und  Halligfriesen  genealogische  Befunde,  soweit  es 
möglich  war,  hinzugesellt,  so  dass  man  sofort 
orientiert  ist,  welcher  Art  von  Belastung  ein  Kind 
mit  dem  und  dem  Index,  der  und  jener  Haar-  und 
Irisfarbe  angehört,  ja,  ich  habe  auch  die  Herkunft 
der  Eltern  berücksichtigt,  weil  ich  Wert  darauf  lege, 
zu  zeigen,  ob  es  sich  um  reinblütige  Insulaner,  ob 
um  Fremde  und  unter  den  Fremden  wiederum, 
ob  es  sich  um  Halligfriesen,  Festlandsfriesen  oder 
um  Nichtfriesen  handelt. 

Unter  den  Nichtfriesen  sonderte  ich  wieder 
Dänen,  Angeliter,  Dithmarscher,  Probsteier,  Friedrich- 
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Städter  und  Nordstrander.  Die  Bevölkerung  von 
Friedrichstadt  und  Nordstrand  ist  völlig  heterogen 
der  friesischen  wie  der  von  der  gesamten  Provinz 
Schleswig-Holstein.  Eingewanderte  Holländer,  katho- 
lische Brabanter,  sowie  die  Sektirer  der  Remonstran- 
ten  und  Mennoniten  siedelten  sich  in  dem  von  ihnen 
gegründeten  Städtchen  Friedrichstadt,  einem  Horte 
der  Religionsfreiheit  und  edler  Menschlichkeit,  an. 
Man  brauchte  die  Holländer,  weil  sie  des  Deichbaus 
kundiger  waren  als  die  eingeborene  Bevölkerung. 
Von  Friedrichstadt  zogen  daher  viele  dieser  holländi- 
schen Deichbauer,  namentlich  die  Brabanter,  nach 
Nordstrand,  von  dort  aus  traten  sie  auch  zuweilen 
mit  der  Heilig  Gröde  und  dem  Südrande  von  Langeness 
in  Berührung.  Ob  von  diesen  Nordstrandern  jene 
Brünetten  auf  den  Halligen  stammen,  oder 
ob  sie,  wie  sie  selber  glauben,  authochchone*) 
Halligfriesen  sind,  das  wage  ich  hier  nicht  zu  ent- 
scheiden, es  genügt  mir  einstweilen  die  Frage  aufzu- 
werfen. In  Wyk  auf  Föhr  kenne  ich  eine  Brab  a n te r 
Familie,  deren  Stammbaum  ich  aus  einer  im  Besitze 
dieser  Familie  befindlichen  Aufzeichnung  kopiert 
habe.  Dieser  Stammbaum  bestätigt  ganz  meine  Auf- 


*)  Da  man  in  Dänemark  aus  prähistorischer  Zeit  hypsibrachy- 
cephale  Schädel  fand,  wie  Virchow  schon  erwähnt,  so  kann 
man  jene  von  mir  entdeckten  isocephalen  Halligbewohner  der 
Gegenwart  auch  sehr  wohl  als  Atavismen  jener  hypsibrachy- 
cephalen  Rasse  ansehen.  Doch  habe  ich  noch  eine  dritte 
Möglichkeit  im  Auge,  auf  die  ich  in  einer  andern  Publikation 
eingehe.  Ich  deute  sie  indes  schon  am  Schlüsse  dieser 
Arbeit  an. 
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fassung,  da  er  nicht  nur  bis  zur  Einwanderung  aus 
Brabant  zurückgeht,  sondern  obenein  einer  brü- 
netten schwarzhaarigen  Familie  eigen  ist. 
Generationen  hindurch  hielten  die  Brabanter  auf 
Nordstrand  sich  rein,  ja  der  Gegensatz  der  Konfession 
verschärfte  sogar  eine  Zeit  lang  noch  die  Isolierung, 
dann  aber  verfielen  beide  Gruppen  in  das  entgegen- 
gesetzte Extrem:  die  von  Alkoholismus  gänzlich 
zerrüttete  eingeborene  Nordstrandbevöl- 
kerung kreuzte  sich  mit  dem  brabantischen 
Inzuchtblute.  Doch  von  der  erhofften  günstigen 
Wirkung  der  Kreuzung  war  nichts  wahrzunehmen : 
Der  Alkoholismus  hatte  bereits  jede  Möglichkeit  der 
Regenerierung  im  Keime  erstickt,  sodass  jene  Brabanter 
selbst  in  den  Strudel  der  Entartung  gerissen  wurden. 
Eine  Mischrasse  entstand,  die  berüchtigt  ist  in  der 
ganzen  Umgebung  der  Insel.  Daher  sind  denn  auch 
in  meinen  Halligstammbäumen  als  ganz  besonders 
belastet  diejenigen  Familien  anzusehen,  welche  Tropfen 
nordstrandischen  Alkoholistenblutes  in  ihren  Adern 
fühlen,  doppelt  belastete  Kreuzlinge.  Die  Macht  der 
psychopathischen  Affinität  führt  nordfriesische  und 
nordstrandische  Potatorenkinder  zusammen.  Die 
Natur  scheint  grausam,  ist  aber  milder  als  sie  scheint; 
will  sie  doch  lieber  ohnehin  dem  Tode  verfallene, 
unheilbar  kranke,  entartete  Geschlechter  durch  sich 
selbst  vernichten  und  ihren  Untergang  beschleunigen 
als  erbarmungslos  gesunde,  bisher  verschonte  Stämme 
zugleich  mit  ihnen  in’s  Verderben  stürzen.  Unfehlbar 
werden  widerstandskräftige  Stämme  in  ihrer  Kraft 
gelähmt,  inficiert  und  in  „vulnerable“  verwandelt. 
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sobald  sie  ihr  Blut  vermengen  mit  degenerierten 
Geschlechtern.  Darum  opfert  die  Natur  lieber  einen 
morschen  Ast,  ehe  sie  den  gesunden  Stamm  preis- 
giebt,  lieber  einen  Teil  als  die  gesamte  Menschheit. 
Ja  die  Weisheit  der  Natur  ruft  noch  mehr  unsere 
Bewunderung  wach,  pflanzt  sie  lebenstarken  un- 
belasteten Individuen  von  vornherein  doch  gar  nicht 
erst  den  unbewussten  Drang  in’s  Hirn,  mit  belasteten 
Wesen  sich  zu  vereinigen.  Wer  zu  einem  selbst  an- 
scheinend intakten  Geschöpfe  aus  belasteter  Familie 
sich  hingezogen  fühlt,  der  ist,  erkläre  ich  hiermit, 
bereits  selber  psychopathisch  veranlagt,  daher  ich 
jenen  unbewussten  Drang,  der  zwei  gleichbelastete 
Individuen  aneinander  drängt,  als  „psychopathische 
Affinität“  in  meinen  zahlreichen  Stammbäumen 
hervorhebe.  Schon  die  drei  kleineren  Stammbaum- 
ausschnitte, die  ich  dieser  Arbeit  beifüge,  enthalten 
lehrreiche  Beispiele.  In  jedem  einzelnen  Falle  ge- 
lang es  mir  in  der  That,  sobald  ich  mich  nicht  mit 
dem  Hauptstamme  begnügte,  sondern  den  Stamm- 
baum der  angeheirateten  blutsfremden  Individuen 
verfolgte,  meine  Diagnose  „Auch  der  Gatte  psycho- 
pathisch belastet“  zu  bestätigen.  Ein  einziger  Blick 
auf  Seitenlinien,  die  von  gemeinsamen  Urgrosseltern 
abstammen,  hat  oft  ein  erschreckendes  Belastungs- 
bild wahrgenommen.  In  der  Regel  braucht  indes 
der  Blick  gar  nicht  so  weit  zu  schweifen:  Bruder 

oder  Schwester,  Vater  oder  Mutter  oder  beide  Eltern, 
fast  mit  regelmässiger  Sicherheit  aber  einige  der  vier 
Grosseltern  tragen  bereits  den  Stempel  der  Degene- 
ration in  unzweideutiger  Weise  an  sich,  gleichviel 
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ob  sie  an  Invalidität  der  peripheren  Sinnesapparate 
oder  der  centralen  Hör-  und  Sehsphären,  gleichviel 
ob  sie  an  Invalidität  des  Gehirns  oder  des  Gesamt- 
organismus krankten.  Für  die  Diagnose  der  allge- 
meinen hereditären  Belastung  macht  es  keinen  Unter- 
schied, ob  die  Individuen  an  einer  funktionellen 
oder  organischen  Psychose  leiden,  ob  sie  an 
Tuberkulose,  Carcinose  oder  schweren  arthri- 
tischen  Leiden  zugrunde  gingen,  auch  keinen  Unter- 
schied, ob  der  Tod  sie  im  blühenden  Alter  dahin- 
raffte oder  langsam,  schleichend,  nach  Jahrzehnte 
langem  Siechtum.  Bürgen  doch  selbst  hohe  Alters- 
grenzen nicht  für  gesundes  Blut,  nicht  für  Freisein 
von  Belastung,  beweisen  höchstens,  dass  der  Einzelne 
zuweilen  eine  grössere  Dosis  Widerstandskraft  auf 
Kosten  der  zahllosen  unglücklichen  Familienmit- 
glieder überkommen  hat,  entscheiden  aber  noch 
nicht  einmal  die  Frage,  ob  selbst  dieser  Einzelne 
trotz  seines  längeren  Lebens  Herr  aller  jener  ver- 
hängnisvollen Triebe  und  Keime  geblieben  ist,  die 
latent  auch  in  ihm  schlummern  und  in  den  eigenen 
Kindern  um  so  erschreckender  zum  Ausbruch 
kommen,  gleichsam,  als  wollten  sie  sich  in  den 
Enkeln  für  die  lange  Ruhe  entschädigen,  zu  der  sie 
in  Vater  oder  Mutter  oder,  was  kaum  jemals  vor- 
kommt, in  beiden  Erzeugern  verurteilt  schienen. 
Denn  auch,  wenn  der  andere  Erzeuger  nicht  aus 
demselben  Blutskreise  stammt,  sondern  aus  einem 
fremden,  die  psychopathische  Affinität  sorgt  schon 
dafür,  dass  er  gleichermassen  belastet  ist  und  früher 
oder  später  sich  entlarvt.  So  heiratet  auf  Föhr  eine 
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hochgradige  Potatrix  einen  nicht  verwandten  Mann. 
Dieser  entpuppt  sich  gleichfalls  als  Potator  und  ist 
Sohn  einer  Potatrix,  deren  Mutter  bereits  eine  Potatrix 
und  die  Gattin  eines  abnormen  Individuums  war,  das 
durch  eigene  Hand  in  hohem  Alter  sein  Dasein  endete. 
— Der  Selbstmord  kommt  auf  Föhr  in  erschreckender 
Häufigkeit  vor.  Ich  könnte  ein  ganzes  Register  dieser 
beklagenswerten  Kranken  anführen.  — Unter  den 
Urenkeln  dieses  Ehepaars  befinden  sich 
zwei  isocephale  Kinder,  die  ich  gemessen 
und  in  einer  Tabelle  charakterisiert  habe.  Den 
Stammbaum  werde  ich  im  Zusammenhänge  mit  einer 
Reihe  anderer  Föhrer  und  Amrumer  Geschlechtstafeln 
veröffentlichen.  Alle  jene  Krankheitserscheinungen 
und  verdächtigen  Symptome,  die  in  den  Augen  des 
Laien  unter  sich  nicht  Zusammenhängen,  nach  meinen 
obigen  Ausführungen  aber  auf’s  Engste  sich  ver- 
quicken mit  psychopathischer  Belastung  finden  sich 
in  den  inselfriesischen  Potatorenfamilien  vereint. 
Weder  auf  Amrum  noch  auf  Föhr,  noch  auf  den 
Halligen  fand  ich  auch  nur  eine  einzige  Gens,  in 
der  nicht  jene  Krankheiten  sämtlich  vertreten  waren, 
wenn  auch  nicht  alle  Keime  sich  in  ein  und  dasselbe 
Familienmitglied  hinein  concentrierten,  obwohl  auch 
das  keine  Seltenheit.  In  meinen  Stammbäumen  fand 
ich  unglückliche  Individuen,  aus  hochtuberkulösen 
Nahzuchtfamilien  stammend,  von  einer  schweren 
chronischen  Psychose  befallen,  sie  litten  gleichzeitig 
an  tuberkulöser  Vereiterung  der  Finger,  des  Hand- 
gelenks oder  der  unteren  Extremitäten,  bei  ihnen 
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hat  man  alle  Veranlassung  selbst  ihr  so  plötzlich 
entstandenes,  anfangs  für  rein  funktionell  gehaltenes 
Hirnleiden  auf  abgelaufene  oder  noch  fortbestehende 
larviert  tuberkulöse  Prozesse  in  den  Meningen 
zurückzuführen.  Man  kennt  leider  in  medizinischen 
Lehrbüchern  bisher  fast  nur  die  unmittelbar  tötlichen 
Fälle  von  Meningitis  tu berculosa *).  Welcher 
noch  so  erfahrene  Arzt  aber  kann  den  Beweis 
erbringen,  wie  viel  Opfer  eine  nicht  zum 
Tode  führende  Ge  h i r n tu  berkulose  ergreift, 
das  edelste  Organ,  ohne  dass  selbst  der  Arzt  es  ahnt, 
in  eine  Ruine  verwandelt,  die  sich  nie  wieder  auf- 
richten lässt,  auch  wenn  längst  schon  der  tuberkulöse 
Prozess  in  Heilung  übergegangen.  Aber  die  Tube r- 
kulose  wird  andererseits  nur  dann  das  Gehirn 
zum  Sitze  wählen,  wenn  dies  Organ  ohne- 
hin bereits  die  Stätte  der  geringsten  Wider- 
standskraft im  Gesamtorganismus  bildet.  Wo 
der  Alkoholismus  durch  Generationen  das  Gehirn 
unterminierte,  da  ist  allmählich  das  nervöse  Central- 
crgan  das  Organ  der  geringsten  Widerstandskraft 
geworden,  weil  der  Alkohol  in  allererster  Linie  das 
Nervensystem  ergreift.  Kein  Wunder,  wenn  schliess- 
lich das  Gehirn  nun  auch  den  anderen  Eindringlingen, 
nicht  allein  den  rein  chemischen  und  physikalischen, 
nein  auch  den  organisch-bakteriellen  Giften  in  ohn- 
mächtiger Schwäche  sich  preisgiebt.  Kein  Wunder, 
wenn  in  einer  Halligfamilie,  in  der  in  ziemlich  engem 

*)  Auf  Föhr  ist  die  Meningitis  tuberculosa  eine  der  ver- 
breitetsten Krankheiten,  die  zahllose  Kinder  jährlich  dahinrafft. 
Herr  Dr.  Gerber  in  Wyk  auf  Föhr  behauptet  auf  Grund  30 jäh- 
riger Erfahrung,  die  Krankheit  trete  im  Februar  am  häufigsten  auf. 
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Kreise  nicht  weniger  als  fünf  Mal  das  Carcinom*> 
erscheint,  die  infektiöse  Noxe,  das  Krebsagens  einmal 
auch  das  Gehirn  ergreift.  Eine  entfernte  Gliednichte  des 
beklagenswerten  Mannes,  der  an  Gehirnkrebs  qual- 
voll zugrunde  ging,  erliegt  ebenfalls  einem  Gehirn- 
tumor im  blühenden  Alter  von  28jahren.  Bei  ihr  hatte 
aber  nicht  das  Carcinom,  sondern  eine  andere  infectiöse 
Noxe,  die  Tuberkulose,  den  Tumor  erzeugt: 

Ein  schlagendes  Beispiel,  wie  zwei  ganz 

% 

verschiedenartige  Erreger  in  ein-  und  der- 
selben Familie  ein  und  dasselbe  Organ 
erstürmen,  sich  vereint  gerade  auf  das  Gehirn 
stürzen  und  noch  obenein  in  gemeinsamer 
Form,  in  Gestalt  desTumors  sich  in  ihm  aus- 
prägen. Das  war  kein  blinder  Zufall,  im  Gegen- 
teil. Das  Gehirn  war  ja  der  Schnittpunkt  der  conver- 
gierenden  Krankheitsrichtungen  geworden.  Es  gehört 
nicht  einmal  viel  prophetische  Sehergabe  dazu,  den 
Eintritt  einer  solchen  Constellation  vorauszusagen, 
vielleicht  ist  die  Zeit  nicht  mehr  fern,  in  der  man 
mit  mathematischer  Sicherheit  vorherbestimmen  wird, 
in  welcher  Generation,  in  welchem  Kinde, 
welchem  Enkel  die  in  der  Familie  als 
gegebene  Grössen  auftretenden  Krankheits- 
anlagen sich  konzentrieren  werden,  wo,  d.  h. 
in  welchem  Organ,  wann  und  in  wem  eine  totale 
oder  partielle  Deckung  aller  Krankheitsanlagen  zu 

*)  Nicht  etwa  bloss  auf  den  Halligen,  sondern  auch  auf 
Föhr  ist  das  Carcinom  so  stark  verbreitet.  Herr  Dr.  Ketelsen 
in  Oldsum  auf  Föhr,  ein  ausgezeichneter  Arzt,  eingeborener 
Insulaner,  versichert,  in  seiner  fünfzehnjährigen  Inselpraxis 
eine  ganz  erschreckend  grosse  Zahl  von  Krebsfällen  behandelt 
und  gebucht  zu  haben. 
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erwarten  ist  nach  Analogie  einer  totalen  oder 
partiellen  Sonnenfinsternis. 

Jener  Halligfriese,  in  dem  diese  totale  Deckung 
der  Anlagen  erfolgte,  entstammte  einer  Familie,  in 
der  das  Gehirn  durch  den  Alkoholismus  der  Ahnen 
ganz  besonders  stark  untergraben  war.  Sein  Ge- 
schlecht ist  sehr  reich  anPotatoresepileptici,  ebenso 
reich,  ja  noch  reicher  als  an  Carcinomatösen.  Der  an 
Carcinoma  cerebri  zugrundegegangeneMann  warselber 
ein  Potator  epilepticus  (siehe  dessen  Stammbaum),*) 
sowie  Sohn  und  Bruder  solcher  Kranken.  Wir 
kommen  immer  wieder  auf  den  Alkoholismus  als 
den  Hirn-  und  Rassezerstörer  als  eine  der  be- 
deutendsten Ursachen  echter,  wirklicher  Degeneration 
zurück.  Alkoholfreie  und  sittenreine  Stämme 
spotten  jeder  Degeneration.  Freilich,  es  giebt 
ihrer  eben  nicht  viele.  Es  steht  nicht  in  der 

Gewalt  eines  vom  Alkohol  bereits  jeder  centralen 
Widerstandskraft  beraubten  Volkes  durch  eigenen 
Willen  sich  zu  regenerieren,  da  der  pathologische 
Hang  selbst  den  Willen  nicht  zur  That  werden  lässt, 
wenn  er  nicht  den  Willen  selbst  schon  lähmt.  Auch 
ist  der  Alkoholismus,  der  bereits  auf  ganze  Ge- 
schlechter hinaus  die  Keime  alteriert  hat,  in  diesen 
seinen  Folgen  niemals  aus  der  Welt  zu  schaffen, 
von  den  unmittelbaren  Folgen  ganz  zu  schweigen, 
die  so  oft  der  furchtbarsten  Geissei  des  Europäer- 
tums,  der  Syphilis,  Eingang  verschaffen  selbst  in  ab- 
geschlossene Inzuchtgebiete.  Auch  die  nordfriesi- 
schen Inseln  wissen  davon  zu  erzählen.  Tritt  sie 

*1  Sein  Stammbaum  wird  besonders  veröffentlicht  werden. 
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doch  daselbst  in  ihrer  bösartigsten  Form  auf,  von 
Kapitänen  und  Seefahrern  direkt  aus  China  importiert. 
Denn  nicht  alle  Friesen  sind  so  zarter  Rücksicht, 
wie  ich  es  zu  ihrer  Ehre  von  einigen  sagen  kann, 
dass  sie  nicht  mehr  nach  der  Heimatinsel  zurück- 
kehren, um  die  Familie  nicht  zu  inficieren.  Wir 
hätten  also  mit  Tuberculose  und  Carcinose  im 
Bunde  die  Syphilis.  Ich  habe  den  Stammbaum 
einer  Führer  Familie  sehr  genau  studiert,  in  der  die 
Ahnfrau  eine  Engländerin  als  Gattin  eines  Führers 
ihre  gesamte  Nachkommenschaft  im  ersten  Keime 
verseucht  hat.  Einige  ihrer  Urenkel  finden  sich  in 
der  von  mir  aufgenommenen  cephalometrisch-genea- 
logischen  . Tabelle  der  Nieblumer  Kinder,  unter 
denen  zwei  Isocephale,  zufällig  dieselben,  die  von 
einer  Seite  von  dem  Selbstmörder  und  der  Potatrix 
und  deren  gleichfalls  mit  dem  unseligen  Hange 
zum  Alkohol  begabten  Tochter  stammen,  so  dass 
die  psychopathische  Affinität  hier  von  allen  Richtungen 
Belastungsblut  zusammenströmen  Hess.  Die  beiden 
U r en  kel  k i nder  sind  ein  Bruder  und  eine 
Schwester,  diese  goldblond,  jener  braun,  diese  hat 
den  Index  93,4,  der  braune  Bruder  93,3,  also  genau  den 
gleichen  enorm  hohen  Schädelindex  trotz  so  diametral 
entgegengesetzter  Haarfarbe.  Man  sieht  daraus,  die 
Natur  verfährt  keineswegs  so  einseitig,  dass  sie  für 
bestimmte  Schädelformen  auch  stets  sklavisch  nur 
bestimmte  Haarfarben  zur  Verfügung  stellt.  Ist  es 
schon  erstaunlich  genug,  dass  es  hier  im  äussersten 
Norden  Deutschlands  keine  blondenLang- 
schädel  giebt,  so  wächst  das  Erstaunen, 
wenn  die  extremsten  Kurzschädel  in  zwei 
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leiblichen  Geschwistern  die  Extreme 
der  Haarfarbe  aufzeigen,  ganz  davon  zu 
schweigen,  dass  auch  die  „amoritischen“  Atavismen 
im  Judentum,  die  in  Gestalt  der  Taubstummen 
heute  aus  der  jüdischen  Rasse  eliminiert  werden, 
nicht  unter  den  Langschädeln,  sondern  unter  den 
extremsten  Kurzköpfen  zu  finden  sind,  wie  ich  in 
grosser  Tabelle,  die  zugleich  Indices,  Auge  und 
Haare  combiniert  veranschaulicht,  dargelegt  habe. 
Damit  stimmt  ein  zweiter  Befund  überein,  den  ich 
in  der  unter  Gruppe  II  erwähnten  norddeutschen 
jüdischen  Inzuchtgemeinde  gemacht  habe,  woselbst 
derProcentsatz  an  Langschädeln  den  füraschkenasische 
Juden  höchsten  Anteil  erreicht  (14,4  pCt.).  Eben- 
dort gewinnt  der  Procentsatz  an  blonden  Juden 
einen  dreimal  so  hohen  Anteil  als  die  Virchow-Gutt- 
stadt’sche  Zählung  der  Schulkinder  ihn  für  alle 
jüdischen  Kinder  des  deutschen  Reiches  ermittelt. 
Trotzdem  — und  das  ist  das  Merkwürdige!  — trotz 
des  enorm  hohen  Blonden  kontingentes 
unter  den  Juden  jener  kleinen  Gemeinde 
fand  kein  einziger  der  vielen  Blonden 
sich  unter  den  relativ  zahlreichen  Lang- 
schädeln, die  sämtlich  schwarzhaarig 
waren,  also  den  (im  Sinne  v.  Luschans)  „semitischen“ 
Typus  in  ihrer  klassischen  Form  repräsentieren.  Ich 
sage  ausdrücklich  Semiten  im  Sinne  von  Luschans. 
Ich  habe  an  zwei  jüdischen  tiefbrünetten  Lang- 
schädeln jener  kleinen  Gemeinde  bei  einem  Schädel- 
index von  73  und  74  eine  spitzeckige  Form  des 
Hinterhaupts  entdeckt,  die  auffallend  von  der 
runden  Hinterhauptsausladung  abweicht, 
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die  ich  bei  „Germanen“  gesehen.  Daraufhin 
hielt  ich  weiter  unter  Juden  Umschau  und  fand  auch 
unter  Berliner  jüdischen  Lang-  und  Mittelschädeln 
jenes  pyramidenförmige  Hinterhaupt,  dessen  Spitze 
schräg  nach  oben  gerichtet  ist,  während  das 
kugelig  germanische  Hinterhaupt  den  Vor- 
sprung viel  tiefer  trägt.  Hier  scheint  nach 
meiner  Ueberzeugung  der  Cardinalunterschied 
zwischen  Langschädel  und  Langschädel  zu  wurzeln. 
Ob  man  indes  gut  daran  thut,  den  spitzeckigen, 
brünetten  Hinterhauptsschädel  als  „semitisch“ 
schlechthin  zu  bezeichnen,  will  ich  an  dieser  Stelle 
ebensowenig  entscheiden  als  die  Frage,  mit  welchem 
Recht  Herr  von  Luschan  gerade  in  den  arabisch- 
ägyptisch-jonischen Langschädeln  das  Urbild 
des  reinen  Semitismus  erblickt,  ja  mit  welchem 
Recht  in  den  Langschädeln  überhaupt,  wenigstens 
in  den  Langschädeln  im  landläufigen  Sinne  des 
Wortes:  Hier  will  ich  nur  noch  einmal  wieder- 
holen, ich  habe  auch  unter  den  Brachycephalen  bei 
normalen  Juden  ungemein  lange  Schädel  gefunden, 
die  sich  vermöge  der  Wachstumsenergie  ihres  reg- 
samen Gehirns  auch  gleichzeitig  in  die  Breite  ent- 
wickelten. Ich  nenne  sie,  wie  schon  erwähnt, 
eurydolichocephal  und  lege  grossen  Wert 
darauf,  diese  Ps e u do b r a c h y c e p h a 1 e n scharf 
zu  scheiden  von  den  echten  Kurzköpfen, 
die  eine  enorme  absolute  Breite  mit  einer  ebenso 
enormen  absoluten  Kürze  vereinigen,  sowie  von 
denen,  die  nicht  einmal  im  absoluten  Zahlenwerte 
übermässig  breit  sind,  vielmehr  ihre  relative  Breite 
nur  auf  Kosten  der  Länge  erworben  haben,  also  die 
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Mikrocephalie  erreichen.  Mikro-  und  submikrocephal 
sind  aber  nicht  minder  gewisse  relative  „Lang- 
schädel“, richtiger  Schmalschädel,  die  lediglich  in 
Folge  ihrer  Schmalheit  eine  Länge  Vortäuschen,  die 
sie  in  Wirklichkeit  gar  nicht  besitzen.  Ihre  absolute 
Breite  ist  so  abnorm  klein,  dass  eine  an  sich  ganz 
gewöhnliche  Länge  genügt,  den  Schädel  excessiv 
lang  erscheinen  zu  lassen.  Eine  Länge  von  180  mm 
sind  wir  gewohnt,  klein  zu  nennen.  Trotzdem  ist 
sie  imstande,  einen  Hyperdolichocephalos  abzugeben, 
Avenn  sie  beispielsweise  mit  einer  Breite  von  nur 
120  mm  gepaart  wäre.  Das  sind  jene  eingangs  von  mir 
•erwähnten  relativen  Langschädel!  Langschädel  dieser 
Art  können  sich  aber  bei  den  Juden  nicht  finden,  weil 
ihre  Köpfe  erwiesenermassen  einen  sehr  grossen 
Schädelumfang  besitzen,  die  von  mir  gemessenen 
taubstummen  Juden  natürlich  ausgenommen.  Dagegen 
konnte  ich  namentlich  unter  den  Juden  der  Gruppe  III, 
in  jenem  intelligenten  Berliner  Familienkreise  eine 
Reihe  eurydolichocephaler  Individuen  in  dem  von 
mir  oben  angedeuteten  Sinne  konstatieren.  Ich  werde 
jene  Tabelle  an  anderer  Stelle  veröffentlichen,  da 
ich  sie  noch  mit  weiteren  Gruppen  zu  kombinieren 
beabsichtige,  doch  habe  ich  den  Procentsatz  der 
Indextypen  ja  oben  bereits  registriert.  Hier  will  ich 
nur  noch  die  Frage  aufwerfen:  In  welcher  Art  wirkt 
die  Isocephalie,  wie  kommt  diese  Schädelformation 
zustande,  ist  sie  an  sich  bereits  degenerativ  oder 
€twa  nur  im  Bunde  mit  Mikrocephalie?  Letzteres 
könnte  man  nach  dem  Befunde  an  sonst  sehr  in- 
telligenten jüdischen  Taubstummen  beinahe  glauben, 
allein  unter  den  Halligfriesen  finde  ich  Isocephale, 
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die  infolge  abnormer  absoluter  Breite  trotz  geringer 
absoluter  Länge  zuweilen  viel  umfangreichere  Schädel 
aufwiesen  als  Geschwister  mit  tieferen  Indices,  ja 
ich  habe  sogar  einen  dieser  Isocephalen  als  Sub- 
makrocephalos  ansehen  können.  Nicht  zu  vergessen 
ist  aber  dabei,  gerade  jene  Isocephalen  in  Hallig- 
familien, die  auf  das  Höchste  psychopathisch, 
carcinomatös,  tuberkulös,  arthri tisch,  sowie 
mit  Taubheitsanlage  belastet  waren,  bildeten  mit- 
unter unter  ihren  Geschwistern  gerade  die  minder 
auffälligen  Belastungsprodukte,  z.  B.  fand  ich  in 
einer  Halligfamilie *),  in  der  mehrere  Sonnambule 
auftraten,  gerade  die  eine  isocephale  Schwester  frei 
von  diesem  psychopathischen  Symptom,  doch  trug 
sie  um  so  mehr  physische  Entartungssymptome, 
einen  Backenbart,  Haare  auf  der  Stirn  und  den 
Oberwangen  an  sich.  Aber  ich  sah  auch  eine 
Familie,  in  der  die  extremen  Isocephalen  scheinbar 
selbst  in  somatischer  Beziehung  „normaler“  (?!) 
waren  als  ihre  zwar  stark  brachycephalen  aber  nicht 
extremköpfigen  Geschwister.  Ich  erkläre  dies  Rätsel 
dahin,  hier  bildete  die  abnorme  absolute  Breiten- 
ausdehnung eine  prophylaktische  Kom- 
pensation gegen  die  Gefahr  der  durch  die 
absolute  Kürze  angebahnten  Schädel- 
einengung. Bei  den  jüdischen  Taubstummen 
war  die  absolute  Breite  nicht  excessiv,  sodass  jene 
Kompensation  in  dieser  Richtung  ausblieb.  Man 
darf  nicht  vergessen,  unter  föhr-  und  halligfriesischen 
Individuen  habe  ich  nicht  wie  bei  den  Juden  die 
vereinzelten  taubstummen  Familienmitglieder  zugleich 


*)  Siehe  den  dieser  Arbeit  beigefügten  Stammbaum. 
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mit  ihren  vollsinnigen  Anverwandten,  sondern  nur 
diese  Anverwandten  allein  gemessen,  da  die  betreffen- 
den Kranken  nicht  auf  der  Insel  weilten.  Doch  fand 
ich  unter  13  aus  der  ganzen  Provinz,  nicht  speciell 
aus  friesischem  Gebiete  stammenden  Taubstummen 
einen  Knaben  mit  dem  isocephalen  Index  93,8,  der 
Schädellänge  176,5,  aber  der  bedeutenden  Breite 
164,9.  Dieser  Knabe  ist  zugleich  Idiot  und  taub- 
stumm. Vergleiche  ich  nur  Kinder  mit  Kindern, 
föhr-friesische  Kinder  mit  jüdischen  Kindern,  so  er- 
halte ich  in  Nieblum  auf  Föhr  mikrocephale  Iso- 
cephalen auch  unter  vollsinnigen  Geschöpfen,  aber 
Enkeln  und  Urenkeln  von  Potatrices  und  Suicidis: 
Unter  vollsinnigen  jüdischen  Kindern  kommen  — 
und  das  ist  das  schlagende  Moment!  — isocephale 
selten,  unter  vollsinnigen  Friesenkindern  in 
enormer  Häufigkeit  vor,  sowohl  mit  jener  Kompen- 
sation als  ohne  diese.  Daher  das  zweite  Rätsel  sich 
löst,  nicht  alle  isocephalen  Köpfe  an  sich  müssen 
alle  Belastungssymptome  in  sich  vereinigen!  Ich 
werde,  da  der  enge  Rahmen  dieser  Arbeit  es  leider 
nicht  mehr  gestattet,  an  dem  Beispiel  einer  Reihe 
jüdischer  Inzuchtfamilien  den  von  mir  entdeckten 
cephalopl  as  tischen  Potenzierungseffekt  der 
nahen  I n zu cht  (Nahzucht)  besprechen.  Diese  er- 
zeugt niemals  die  Taubstummheit  als  solche,  wie 
ich  schon  im  Eingänge  dieser  Arbeit  betont,  im 
Gegenteil,  sie  potenziert  oft  musikalische  Be- 
gabung musikalischer  Eltern  und  Ahnen  im  Kinde 
ad  maximum,  aber  sie  potenziert  gleichzeitig  auch 
noch  die  Submikrocephalie  wo  sie  vorhanden,  zur 
Mikrocephalie,  gleichviel  ob  diese  sich  deckt  mit 
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Isocephalie  oder  deren  Extrem  in  diametral  entgegen- 
gesetzte Richtung  mit  Dolichocephalie : So  fand  ich 
die  Mutter  eines  taubstummen  und  eines  musikalischen 
Knaben,  Gattin  ihres  Onkels,  eines  Professors 
der  Musik,  hyperbrachycephal  mit  einem  Index  von 
89,1:  beide  Knaben,  der  taubstumme  wie  der  voll- 
sinnige, haben  einen  der  Mutter  ganz  entgegen- 
gesetzten, unter  einander  aber  vollkommen  identi- 
schen mesatycephalen  Der  taubstumme  hat 

den  Index  79,6,  der  musikalische  Bruder  den  Index 
79,9.  Trotz  dieser  selbst  unter  zwei  vollsinnigen 


Alter 

Schädel 

breit  lang 

L.-B.-l. 

Stirn- 

höhe 

Schädel- 

höhe 

n,  Virchow 

L.-H.-I. 

B.-H.-I. 

Mutter  des  Knaben 

30 

145,6 

163 

89,1 

73 

112,2 

68,7 

77,1 

(Nichte  ihres  Gatten) 

Taubst.  Sohn  . . 

9 

128,5 

161,5 

79,6 

50 

125,7 

77,8 

97,8 

Musik.  Sohn  . . 

8 

137 

171,7 

79,8 

50 

125,3 

73,0 

91,5 

Mutterbruder  . . 

26 

150 

182 

82,4 

121,3 

66,6 

80,9 

Geschwistern  nur  selten  in  so  auffallender  Weise 
übereinstimmenden  relativen  Schädelgrösse  weichen 
die  Schädel  in  den  absoluten  Werten  von  ein- 
ander ab,  so  zwar,  dass  der  an  sich  ziemlich  kleine 
Schädel  des  musikalischen  Bruders,  der  um  ein  Jahr 
jünger  ist,  immerhin  noch  um  je  1 cm  in  Länge  und 
Breite  den  taubstummen  Bruder  übertrifft,  der  eine 
Breite  oder  richtiger  eine  Enge  von  nur  128,5  mm 
besitzt,  wie  man  sie  nur  bei  den  extremsten  Lang- 
schädeln findet,  ohne  dass  aber  in  der  Richtung  der 
absoluten  Länge  für  Kompensation  gesorgt  wäre  wie 
bei  dem  Bruder,  der  doch  wenigstens  das  Breiten- 
maass  von  140  mm  überschreitet  und  dadurch  etwas 
mehr  der  Norm  zustrebt;  bleibt  dieser  immerhin 
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noch  erheblich  hinter  der  mittleren  Schädellänge 
zurück,  wie  viel  mehr  dann  erst  der  taube  Bruder, 
der  2 cm,  also  doppelt  so  viel  als  der  musikalische 
von  der  unteren  Grenze  der  mittleren  absoluten 
Schädellänge  (180 — 185  mm)  hinabsinkt.  Die  Mutter 
teilte  mit  ihrem  taubstummen  Sohne  wohl 
die  minimale  absolute  Länge  (bezw.  maxi- 
male Kürze),  aber  sie  hatte  eine  kompen- 
satorische Breiten-  und  Höhenentfaltung, 
welche  sie  vor  absoluter  Mikrocephalie  bewahrte. 
Bei  der  Schädelbildung  des  Erstgeborenen 
fiel  diese  kompensatorische  Breitenent- 
wicklung fort.  Wäre  der  Knabe  hyperbrachy- 
cephal  wie  die  Mutter  geworden,  das  Schläfenhirn 
hätte,  vor  Druck  und  Einengung  bewahrt,  sich  trotz 
der  Hemmung  in  der  Längsrichtung  Raum  geschafft 
und  seine  Gehörsganglien  entwickeln  können. 

Wie  in  diesem  Falle  starke  Brachycephalie  ge- 
rade einmal  zur  Verhütung  der  Taubstummheits- 
entstehung beitrug,  während  sie  im  subdolicho-mikro- 
cephalen  Sohne  infolge  der  Kompression  des  akusti- 
schen Centrums  im  Schläfenhirn  eintrat,  so  kann  sie 
in  zahlreichen  anderen  Fällen  die  Entwickelung  der 
Taubstummheit  begünstigen,  wenn  der  relativen  Breite 
keine  excessiv-absolute  entspricht,  und  weder  in  der 
Längs-  noch  in  der  Höhenrichtung  dem  Gehirn  zur 
Ausdehnung  Gelegenheit  gegeben  wird,  wie  es  bei 
den  jüdischen  blonden  Taubstummen  der  Fall  ist. 
Wo  jedoch  für  eine  kompensatorische  Ausdehnung 
nach  den  beiden  anderen  Dimensionen  oder  wenigstens 
einer  Dimension,  der  Höhe,  gesorgt  wurde,  dort 
darf  man  sich  nicht  mehr  wundern,  wenn  gerade 
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isocephale  Köpfe  zuweilen  weniger  die  Belastung 
zur  Schau  tragen  als  Geschwister  mit  tieferen  Indices, 
wie  ich  es  in  einigen  Halligstammbäumen  erlebt. 
Wie  wenig  man  aber  der  Isocephalie  als  solcher  eine 
Beziehung  zur  Entstehung  der  Taubstummheit  vor- 
enthalten darf,  das  künden  nicht  nur  mit  beredtem 
Munde  die  Zahlen  unter  meinen  jüdischen  Taub- 
stummen im  Gegensatz  zu  den  nicht  mit  Taub- 
stummheit behafteten  jüdischen  Gruppen,  sondern 
auch  die  Halligfriesen.  Der  beigefügte  Stammbaum 
enthält  ausser  einem  Heer  anderer  psychopathischer 
und  degenerativer  Erscheinungen  auch  Taubheit  und 
Taubstummheit;  und  die  Schädel  der  in  der  jüngsten 
Generation  aufgeführten  Kinder  sind  fast  sämtlich 
extrembrachy-  und  isocephal.  Ein  16jähriges  Mädchen 
erreicht  gar  den  aussergewöhnlichen  Index  von  94,5. 
Bei  den  Friesen  hätte  man  niemals  eine  solche  Iso- 
cephalie, oder  auch  nur  Hyperbrachycephalie  erwartet, 
selbst  der  höchste  Index,  den  Rudolph  Virchow  bei 
den  Mittel-,  West-  und  Ostfriesen  und  zwar  nicht 
bloss  unter  Schädeln  der  neueren  Zeit,  sondern  weit 
zurückliegender  Jahrhunderte  fand,  überstieg  nicht  85, 
berührte  also  noch  nicht  einmal  die  Schwelle  der 
Hyperbrachycephalie.  Dagegen  von  einer  anderen 
Bevölkerung,  die  man  ebenfalls  für  urdeutsch  hielt, 
wusste  man  schon  längst,  sie  trägt  ausschliesslich 
den  Charakter  des  hyperbrachycephalen  Typus:  Man 
braucht  nur  von  Deutschlands  äusserstem  Norden 
nach  dem  Süden  zu  sehen,  von  der  Nordsee  in’s 
Hochgebirge,  von  der  Halligwelt  in  die  Alpenwelt; 
und  man  findet  die  Gattung  des  „Homo  alpinus“: 
Zu  ihr  zählen  Schweizer,  Tiroler,  auch  ein  grosser 
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Teil  der  Süddeutschen,  sowie  der  Bewohner  Nord- 
und  Mittelitaliens.  Herr  von  Luschan  hält  den  Zu- 
sammenhang der  brünetten  Kurzköpfe  des  Alpen- 
landes mit  den  hypsibrachycephalen  Alarodiern 
Vorderasiens  und  durch  diese  indirekt  sogar  mit  einem 
Teil  der  brünetten  hypsibrachycephalen  Elemente 
im  Judentum  für  sehr  wahrscheinlich").  Ich  will 
hier  nur  auf  eine  pathologische  Gemeinsamkeit  auf- 
merksam machen.  Der  Procentsatz  an  Taub- 
stummen ist  bekanntlich  in  der  Schweiz,  in  Tirol 
und  in  süddeutschen  Bergdistricten,  überall  dort, 
wo  der  extrembrachycephale  Mensch  zu 
Hause,  ungleich  stärker  als  dort,  wo 
die  Ex  t re  m b r ach  y c e ph  a len  nicht  auftreten. 
Sollte  etwa  das  iso-  und  hyperbrachycephale  Hallig- 
und  Föhrfriesemum  in  einem  wenn  auch  noch  so 
fernen  gemeinsamen  Zusammenhänge  mit  dem  alarodi- 
schen  Typus  Vorderasiens  stehen?  Besitzt  dieser 
Typus  eine  besondere  Tendenz  zur  Taubstummheit? 
Aber  muss  auch  hier  nicht  wieder  eine  scharfe 
Scheidungzwischen  brünetten  und  blonden  Isocephalen 
vor  sich  gehen?  Das  Carcinom  ist  nach  neueren 
Untersuchungen  unter  den  Brachycephalen  Ober- 
italiens ebenfalls  verbreiteter  als  unter  den  pseudo- 
semitischen Dolichocephalen  Süditaliens.  Nach 
meinem  Befunde  nun  ist  es  auf  der  Hallig  und  auf 
Föhr  in  ausserordentlichem  Umfange  verbreitet.  So- 
mit hätten  wir  auch  auf  pathologischem  Gebiete  eine 
bisher  ungeahnte  Gemeinsamkeit  dieser  isocephalen, 
sonst  scheinbar  so  heterogenen  Menschheitsgruppen. 

*)  Doch  verweise  ich,  um  jedes  Missverständnis  im  Keime 
zu  ersticken,  auf  meine  demnächst  erscheinende  Publikation! 


Ich  fasse  einen  Teil  meiner  wissenschaftlichen 
Ergebnisse  in  folgende  Sätze  zusammen: 

1.  Unter  den  Halligfriesen  sind  nach  meinem 
cephalometrischen  Befunde  die  germani- 
schen Langschädel  völlig  ausgestorben. 

2.  Die  Isocephalie  ist  nach  meinem  Befunde 
unter  jüdischen  Taubstummen  häufiger  als 
unter  ihren  vollsinnigen  Anverwandten, 
unter  diesen  häufiger  als  unter  unbe- 
lasteten Juden,  aber  bei  weitem  seltener 
als  unter  Halligfriesen  und  noch  seltener 
als  unter  den  Kindern  zu  Nieblum  auf 
Föhr. 

3.  In  Gestalt  der  Taubstummen  scheidet  die 
jüdische  Rasse  gewisse  Elemente  aus  ihrem 
Blute  aus,  die  ihrem  Rassenorganismus 
von  Natur  nicht  angehörten. 


Vita. 


Alfred  Waldenburg,  als  Jude  am  9.  Oktober 
1873  zu  Berlin  geboren,  ist  der  Sohn  des  am  14.  April 
1881  verstorbenen  Professors  an  der  hiesigen  Uni- 
versität und  dirigierenden  Arztes  am  Kgl.  Charite- 
krankenhause zu  Berlin,  des  Prof.  Dr.  L.  Walden- 
burg. Vom  Kgl.  Wilhelms-Gymnasium  am  22.  März 
1893  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  entlassen,  Hess  er 
sich  für  das  Sommersemester  1893  bei  der  philo- 
sophischen Fakultät  der  Universität  Freiburg  i.  B. 
immatrikulieren.  In  der  Erwägung  jedoch,  dass  sich 
die  Grundprobleme  der  Völkerkunde  und  Ur- 
geschichte im  Bunde  mit  medizinischer  Welt- 
anschauung leichter  ihrer  Lösung  entgegenführen, 
Hess  sich  der  Verfasser  Michaelis  1893  bei  der 
medizinischen  Fakultät  der  Kgl.  Friedrich-Wilhelms- 
Universität  zu  Berlin  einschreiben , ohne  jedoch 
während  der  Dauer  seines  ärztlichen  Studiums 
auch  nur  einen  Augenblick  den  unzertrennbaren 
Zusammenhang  der  Geistes-  und  Naturwissenschaften 
aus  dem  Auge  zu  verlieren. 

Das  Tentamen  physicum  bestand  er  am  11.  März 
1896,  die  ärztliche  Staatsprüfung  am  11.  Juli  1899, 
ein  Jahr  vorher  bereits  das  Doktorexamen,  und 
zwar  am  26.  Juli  1898  das  Tentamen  medicum  unter 
Bearbeitung  des  Themas:  „Die  Behandlung  der 

Herzkrankheiten“,  und  am  2.  August  1898  das 
Examen  rigorosum.  Nach  erlangter  Approbation 
widmete  er  sich  den  Vorstudien  zu  einem  grösseren 
Werke,  und  zwar  arbeitete  er  im  Winter  1899/1900  im 
Kgl.  preuss.  Statist.  Bureau,  dann  unternahm  er  eine 
wissenschaftliche  Studienreise  nach  den  nordfriesischen 
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Inseln,  nach  Föhr,  Amrum  und  den  Halligen.  Die 
vorliegende  Dissertation  enthält  nur  einen 
kleinen,  aus  dem  Zusammenhang  gerissenen 
Bruchteil  seiner  wissenschaftlichen  Ergeb- 
nisse! 

Er  besuchte  während  seiner  Studienzeit  die 
Vorlesungen  folgender  Herren  Docenten: 

a)  in  Frei  bürg  im  Breisgau:  Wiedersheim, 
Reckendorf,  Riehl,  Rickert,  v.  Simson. 

b)  in  Berlin:  Waldeyer,  O.  Hertwig,  W.  Krause, 
v.  Luschan,  E.  Du  Bois  Reymond  Engelmann, 
Loewy,  Kundt  *}*,  Warburg,  E.  Fischer,  Thierfelder, 
F.  E.  Schulze,  Engler,  Schwendener,  v.  Leyden, 
Senator,  Gerhardt  f,  Heubner,  Jolly,  Mendel, 
Klemperer,  Olshausen,  Gusserow,  Fasbender,  Nagel, 
Gebhard,  Winter,  J.  Wolff  *j*,  König,  Hildebrand^ 
v.  Bergmann,  Nasse  *}*,,Lexer,  R.  Virchow  *f*,  Langer- 
hans,  O.  Israel,  Hirschberg,  Horstmann,  Schweigger, 
Silex,  Rubner,  L.  Lewin,  Liebreich,  von  Liszt,  Stumpf, 
Dessoir,  Paulsen,  Rieh.  M.  Meyer,  L.  Geiger, 
Erich  Schmidt,  Hermann,  Herrn.  Grimm  *J*,  von 
Wilamowitz  - Moellendorff,  Scheffer  - Boichorst  *{*, 
Sternfeld,  Erman,.  Lehman,  Delitzsch,  Oppert, 
Winckler. 

Allen  seinen  Lehrern  spricht  Verfasser  auf- 
richtigen Dank  aus. 
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Thesen. 

1.  Unter  den  Halligfriesen  sind  nach  meinem 
Befunde  die  germanischen  Langschädel  völlig 
ausgestorben. 

2.  Die  Isocephalie  ist  nach  meinem  Befunde  unter 
jüdischen  Taubstummen  häufiger  als  unter  ihren 
vollsinnigen  Anverwandten,  unter  diesen  häufiger 
als  unter  unbelasteten  Juden,  aber  bei  weitem 
seltener  als  unter  Halligfriesen  und  noch  seltener 
als  unter  den  Kindern  zu  Nieblum  auf  Föhr. 

3.  Die  fortgesetzten  Ehen  zwischen  nahen 
Blutsverwandten  sind  unter  Nordfriesen,  Angeln 
und  Dithmarschern  bei  weitem  häufiger  als 
unter  den  Juden,  welche  einmalige  Ehen 
zwischen  Onkel  und  Nichte  öfters  aufzuweisen 
scheinen. 

4.  Die  jüdische  Rasse  hat  auf  dem  Wege  der 
Erblichkeit  eine  durch  Inzucht  gesteigerte  re- 
lative Immunität  gegen  Pest  und  einige  akute 
wie  chronische  Infektionskrankheiten  erlangt, 
welche  sich  direkt  proportional  der  Zufuhr 
fremden  d.  h.  nichtjüdischen  Blutes  ab- 
schwächt ! 

5.  Der  Knabenüberschuss  der  jüdischen  Geburten 
bringt  nach  Räuber  das  jüdische  Volk  von 
allen  Völkern  der  biotischen  Norm  am 
nächsten! 

6.  Unter  Föhringern  und  Halligfriesen  herrscht 
Weiberüberschuss  und  ein  an’s  Pathologische 
grenzender  Männermangel. 
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